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Hole dir das kostenlose Tom Wagner Prequel



„Der Stein des Schicksals“








Mehr dazu am Ende des Buches















„Denke daran, dass das, was dich wie an unsichtbaren Fäden hin- und herzieht, in deinem Inneren verborgen ist.
 “

Marcus Aurelius
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In der Wüste, Ägypten








Mit jedem Tritt, schwerfällig, träge, sanken die Sohlen des großen Tieres in den heißen Wüstensand. Schritt für Schritt kam der Reiter seinem Ziel näher. Die Mittagssonne brannte erbarmungslos auf ihn und sein treues Tier herab. Doch seine dunkle Kleidung und sein Turban boten ihm genügend Schutz vor den unbarmherzigen Strahlen. Schwankend bahnte sich das Dromedar seinen Weg durch das goldene Meer. Die gleichmäßige Bewegung des Tieres wiegte den Mann beinahe in den Schlaf. Doch er durfte sich der Versuchung nicht hingeben, nicht jetzt, so kurz vor seinem Ziel. Er war erschöpft, genau wie sein übel riechender Gefährte.

Drei Tage und Nächte war Ridwan bin Bennu jetzt schon auf seinem Dromedar durch die schier endlose Dünenlandschaft unterwegs und endlich wurde der Boden unter den Füßen des Tieres härter und steiniger.

„Es ist nicht mehr weit, meine Gute“, sagte er zu dem schnaubenden Tier.

In Kürze würden sie auf eine Straße stoßen, gleich hinter dem nächsten Hügel, da war er sich sicher. Die Information, die er mit sich trug, musste so schnell wie möglich an die richtigen Leute gelangen. Die Belohnung würde königlich ausfallen, wenn er es rechtzeitig und als Erster schaffen würde.

Ein Sandsturm, der vor einigen Tagen seiner Familie und seinem Stamm hart zugesetzt hatte, hatte ein Geheimnis zutage gebracht, das der Wüstensand für Tausende Jahre behütet hatte.

Jetzt wollte er der Erste sein und den Fund und die Belohnung für sich und seinen Stamm einfordern.

Dann endlich. Nachdem sie den letzten Hügel überquert hatten, lagen sie vor ihm. Im flirrenden Licht der Sonne erkannte er am Horizont die Pyramiden von Gizeh. Ein atemberaubendes Bild, das nur durch den dahinterliegenden Moloch getrübt wurde. Kairo, die Stadt am Nil.

Drei Stunden später ritt Ridwan an den Pyramiden vorbei und hielt direkt auf das neue Große Ägyptische Museum
 zu. Der nicht mal zwei Kilometer von den Pyramiden entfernt gelegene Neubau des weltberühmten Museums glänzte golden in der Abendsonne. Erst vor Kurzem war ein spektakuläres Event rund um das Museum um die Welt gegangen. In einer noch nie da gewesenen, feierlichen Prozession, in speziell angefertigten Fahrzeugen, wurden 22 Pharaonen-Mumien nach über hundert Jahren vom alten Museum in das neue übersiedelt. Unter ihnen auch Ramses II. Ein Medienspektakel, das seinesgleichen suchte.

Ridwan zog erstaunte Blicke auf sich, als er über den Vorplatz ritt. Selbst für Ägypten war es etwas ungewöhnlich, dass ein Mann gekleidet wie er rittlings auf einem Dromedar bis vor den Eingang des Museums kam. Unzählige Bauarbeiter und Ingenieure tummelten sich nebst modernsten Gefährten und Maschinen auf dem nahezu fertiggestellten Museumsgelände. Die Arbeiter, die eifrig damit beschäftigt waren, die Folgeschäden des Sandsturmes zu beseitigen, verharrten für einen Moment und starrten den Beduinen an.

Ridwan sprang von seinem Dromedar, dem er geruchsweise um nichts nachstand, band es an ein Geländer und lief durch den pyramidenförmigen Eingang in das Gebäude. Augenblicklich wurde er von Security gestoppt. Das Museum war natürlich für Besucher noch nicht geöffnet, trotzdem arbeiteten bereits Hunderte Menschen fieberhaft daran, alles für die bevorstehende Eröffnung fertigzustellen.

„Ich muss Husin Amin sprechen“, rief Ridwan aufgeregt den finster dreinblickenden Wachmännern entgegen.

„Der Direktor ist im Moment nicht zu sprechen“, antwortete einer der Security mit einem abfälligen Blick und gerümpfter Nase.

„Es ist unheimlich wichtig, dass ich ihn sofort sehen kann“, sagte Ridwan, der für die Wachleute aussehen musste wie ein Krieger aus einer lange vergangenen Zeit. Sonnengegerbte Haut. Von Kopf bis Fuß in dunkle Gewänder gehüllt und sogar ein silberner Dolch mit kunstvollen Verzierungen funkelte unter dem Stoff hervor.

„Los verschwinde, mach, dass du hier rauskommst. Diesen Gestank hält keiner aus.“

Eine junge Frau, die gerade eine Treppe heruntergekommen war und den Tumult am Eingang bemerkt hatte, kam schnellen Schrittes näher.

„Was ist los?“, fragte sie mit strenger Stimme. Sie stellte sich zwischen Ridwan und dem Security, der im Begriff gewesen war, den Beduinen unfein ins Freie zu befördern.

„Schon gut, ich kenne diesen Mann“, versicherte sie dem Wachpersonal und zog Ridwan zur Seite.

Amina Yanara war die Stellvertreterin des Museumsdirektors. Der üble Geruch des Beduinen stieg auch ihr unangenehm in die Nase, doch sie ließ sich nichts anmerken.

„Ridwan, was gibt es denn? Wo kommst du denn plötzlich her?“

„Ich muss ganz dringend mit dem Direktor sprechen.“

„Er ist nicht mehr da, er ist für heute schon gegangen. Was gibt es denn so Wichtiges?“

Aufgeregt und kurzatmig machte Ridwan noch ein paar Schritte zur Seite und sah sich misstrauisch um. Die junge Frau folgte ihm.

„Ich habe etwas in der Wüste entdeckt. Etwas so Unglaubliches, dass die Geschichte von Ägypten neu geschrieben werden muss.“












2



Im Norden der Insel Santorin, Griechenland








„Als Kind habe ich immer diese Postkarten von hier bewundert und mir gedacht, das kann nicht echt sein. So etwas Schönes kann es nicht geben.“

Hellen und Tom standen auf einer Klippe, von der man auf den Ort Oia und die unzähligen, für die Insel so typischen weißen Gebäude und das azurblaue Meer blicken konnte. Hellen hatte ihren Kopf auf Toms Schulter gelegt und beide blickten auf das glitzernde Wasser hinaus.

„Das hast du bis jetzt jedes Mal gesagt, wenn wir hier waren, und jedes Mal denke auch ich mir das Gleiche.“

Tom strich Hellen sanft durchs Haar und lächelte. Er hatte zu zählen aufgehört, wie oft sie in den vergangenen Wochen zu diesem magischen Ort gekommen waren. Es war fast schon zu einer täglichen Routine geworden und immer wieder aufs Neue beeindruckend. Jedes Mal wurde den beiden klar, wie viel Glück sie hatten. Nicht nur, weil Hellen bei ihrem letzten Einsatz schwer verletzt worden war und dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen war. Sondern auch, was sie sonst noch alles erlebt hatten, seit sie sich vor über einem Jahr in Wien auf diesem Fiaker wieder begegnet waren. Sehr viel war seitdem passiert. Mehr als anderen Menschen in einem ganzen Leben. Toms Drang nach Action und Abenteuer war der Grund, warum er in seinen Zwanzigern bei der österreichischen Anti-Terroreinheit Cobra angeheuert hatte. Doch wie es die Ironie wollte, prägte auch dort Langeweile seinen Alltag. Bis er eines schönen Tages in eine internationale Verschwörung hineingestolpert war, Hellen wiedergetroffen hatte und sein Leben von einem auf den anderen Tag zu einer Achterbahnfahrt wurde.

„Wir haben schon sehr viel Glück gehabt“, sagte Tom.

„Stimmt“, sagte Hellen. „Auch wenn wir es noch nicht mal ansatzweise geschafft haben, die Chronik der Tafelrunde zu entschlüsseln. Ich brüte jeden Tag über den Scans und werde nicht schlau aus den kryptischen Schriftzeichen“, sagte Hellen.

Im Zuge ihres letzten Abenteuers waren sie auf eine Jahrhunderte alte Bruderschaft getroffen, der Society of Avalon
 , die sich als die Nachkommen der Ritter der Tafelrunde
 ansahen. Sie hatten Schriften gefunden, die von König Artus persönlich verfasst worden waren. Nur konnte niemand, nicht einmal Hellen oder ihr Vater, das codierte Manuskript entziffern.

Toms Gedanken wanderten noch ein paar Monate zurück und ließen das Erlebte Revue passieren. Auch wenn er seinen besten Freund an den Feind verloren hatte und sein Onkel von genau diesem Feind getötet worden war, überwogen doch die guten Dinge. Nicht zuletzt, weil Hellens verschwundener Vater wieder aufgetaucht war, mit Cloutard ein neuer Freund und guter Kamerad in sein Leben getreten war und weil er und Hellen auf dem besten Wege waren, wieder zueinander zu finden.

Toms Handy piepste. Er sah auf das Display, obwohl er ganz genau wusste, was diese Nachricht ihm mitteilen wollte.

„Beordert uns François nach Hause?“, fragte Hellen.

Tom nickte. „Wie jeden Tag. Er meint, wenn wir nicht bald kommen, dann verfüttert er das Essen an die streunenden Katzen.“

Beide lachten. Seit sie sich eine Auszeit auf der Insel genommen hatten, ließ es sich der Franzose nicht nehmen, jeden Tag für alle zu kochen. Und mit „alle“ waren auch Hellens Eltern, Theresia und Edward, gemeint, die ebenfalls ein paar Wochen durchatmen und die Zeit nutzen wollten, um sich wieder näherzukommen.

Schweigend gingen Tom und Hellen zu dem alten Suzuki Samurai, den Tom am Anfang ihres Aufenthaltes für ein paar Hundert Euro von einem Einheimischen erstanden hatte. Viel mehr war der alte Schrotthaufen auch nicht wert gewesen und jede Fahrt wurde zu einem Erlebnis. Glücklicherweise mussten sie kaum mit dem Auto fahren. Ihre Unterkunft lag auf einer Klippe und war nur einen kurzen Fußmarsch von einem kleinen Lebensmittelmarkt entfernt. Mehr brauchten sie nicht. Tom hatte für sich selbst erkannt, dass man mit zwei T-Shirts, zwei Badeshorts, Flip Flops und einer Sonnenbrille es hier recht lange aushalten konnte.

Minuten später kamen sie an ihrem Haus an, das so typisch war, wie es für diese Gegend nur sein konnte. Fast kitschig. Ein komplett weiß getünchtes, zweistöckiges Haus mit blauem Dach, großer Terrasse und einem Infinity-Pool, der einem das Gefühl gab, direkt durch die Ägäis zu schwimmen. Die beiden stiegen aus dem Wagen und gingen die paar Treppenstufen nach unten. Auf der Terrasse bot sich ihnen das mittlerweile gewohnte Bild. Neben der besten Aussicht der Welt
 , wie Hellens Vater es genannt hatte, als sie das Haus bezogen hatten, war der Tisch auf der Terrasse angefüllt mit Köstlichkeiten, die eine Armee hätte verköstigen können. Cloutard ließ sich nicht lumpen und zauberte jeden Tag ein herrliches Menü, an dem sich viele Haubenköche auf der ganzen Welt mehr als nur eine Scheibe abschneiden konnten.

Tom hatte nach der ersten Woche bereits gemerkt, dass er an Gewicht zugelegt hatte, und kurzerhand seine morgendliche Laufrunde verdoppelt.

„Ich werde noch fett, François“, sagte Tom fast jeden Tag.

Cloutard legte den Kopf schief, zeigte resignierend auf Toms Sixpack und schüttelte den Kopf. „Mon ami, dein Körper ist nicht zum Fettsein gemacht. Hier siehst du, wie das aussieht.“ Sein Blick wanderte dann immer zu seinem kleinen Bauchansatz und er grinste übers ganze Gesicht.

Theresia, Hellens Mutter, war gerade dabei, Cloutard zu helfen, die letzten mit Gemista, Kontosouvli, Giouvetsi und Moussaka beladenen Teller und Schalen aus der Küche zu holen. Lautstark plaudernd nahmen sie Platz und begannen zu essen. Er hatte sich, seit sie hier waren, kulinarisch selbst übertroffen und Tag für Tag herausragende Menüs aus der ganzen Welt gezaubert. Heute hatte sich Cloutard für griechische Spezialitäten entschieden.

„Ich habe heute nur einen Hauptgang zubereitet. Denn wir müssen bald los“, sagte Cloutard und blickte auf seine alte Taschenuhr. Auch in der prallen Hitze Griechenlands war der snobistische Franzose nach wie vor der Alte: Panamahut, Spazierstock, Taschenuhr und der unvermeidbare Flachmann gefüllt mit dem teuersten Cognac der Welt, Hennessy Louis XIII.

Edward blickte seine Tochter fragend an. „Was haben wir vor?“

„Hat es dir François nicht gesagt? Heute ist der erste Tag des Santorini Jazz Festivals. Die Insel hat nicht sonderlich viel an kulturellen Events zu bieten, daher müssen wir das ausnutzen.“

Edwards Miene erhellte sich. „Doch, doch, ich kann mich wieder erinnern. Im Freiluftkino in Kamari nicht wahr?“

Hellen nickte.

Als sie mit dem Essen fertig waren, sprangen Tom und Cloutard gleichzeitig auf.

„Lass nur, François, ich mach das schon“, sagte Tom und nahm Cloutard das Geschirr aus der Hand. Hellen blickte erstaunt auf und verengte die Augen. Wurde aus Tom jetzt auch noch ein Mann, den man im Haushalt einsetzen konnte? Unwillkürlich schüttelte sie amüsiert den Kopf.

„Ich helfe dir“, sagte Theresia de Mey und folgte Tom in die Küche.

Tom jonglierte mit einer stattlichen Anzahl an Tellern in seinen Händen und atmete hörbar aus, als er alles unversehrt auf dem großen Tisch in der Mitte der Küche abstellen konnte.

„Ich habe meine Meinung geändert“, sagte Theresia ohne weitere Umschweife. Tom sah auf und wusste nicht, worauf sie hinauswollte.

„Über dich. Du warst für mich immer ein verantwortungsloser, egoistischer Mann, der nur glücklich ist, wenn er sich mit der Waffe in der Hand an einer Hauswand abseilt und Menschen als lebende Zielscheiben benutzen kann.“

Tom musste sofort an die Trainingseinheiten bei der Cobra denken, verzog sein Gesicht, wusste aber, was sie meinte.

„Zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass du mehr als nur ein hirnloser Muskelprotz bist. Du hast nicht nur das Herz am rechten Fleck und versuchst, immer das Richtige zu tun, du bist auch ein guter Mann. Ich weiß jetzt, was meine Tochter an dir findet.“

Tom war selten gerührt, aber diese Worte bedeuteten ihm viel, war er doch immer von Hellens Mutter sehr geringschätzig behandelt worden. Sein Blick wanderte zu Boden.

„Danke“, flüsterte er kaum hörbar. Mehr fiel ihm in dieser Situation nicht ein.

„Wenn du an Hellens Seite bist, dann ist sie in Sicherheit. Und dafür, dass du auf Edward in der Schweiz so gut aufgepasst hast, bin ich dir auch sehr dankbar. Ich weiß nicht, was mit mir passiert wäre, wenn ich ihn ein zweites Mal verloren hätte.“

Tom dachte an die skurrilen Ereignisse im Hauptquartier der Society of Avalon
 zurück, jener Bruderschaft, die ebenfalls hinter der Chronik her gewesen war, um die großen Geheimnisse rund um den Artus-Mythos aufzuklären: Der Heilige Gral, Excalibur, der Liebestrank des Tristan, der Jungbrunnen des Merlin und was es da sonst noch alles gab. Früher hätte Tom dieses alte Zeug nicht die Bohne interessiert. Doch Hellen und die Familie de Mey hatten in ihm den Geschichtsfreak geweckt. Tom hatte sogar die letzten Wochen damit verbracht, über sein rudimentäres Schulwissen hinaus, sich ein wenig intensiver mit diesem Thema zu beschäftigen. Ohne dass es Hellen, Edward oder Theresia wussten.

„Das wird nicht geschehen“, sagte Tom. „Wir haben die Chronik sicher verwahrt. Die Analyse wird euch nicht in Lebensgefahr bringen“, sagte Tom. Wissend, dass sich Theresia schon wieder Sorgen machte, wenn sie in ihren gefährlichen Alltag zurückkehrten. Ein Umstand, der irgendwann mal eintreten musste. Denn sie war noch immer der Präsident von Blue Shield, der UNESCO assoziierten Organisation zur Sicherung internationaler Kulturgüter. Man zählte auf sie.

„Und sorry, dass ich dich so schnell durch einen anderen ersetzt habe. Aber du warst verschwunden und unser Team brauchte Schutz.“

Tom macht eine wegwischende Handbewegung, um zu signalisieren, dass die Sache Schnee von gestern war. „Ach was, das ist doch …“

„He, ihr zwei, kommt raus. Vittoria ruft gerade aus Wien an. Wir haben zur Abwechslung mal brauchbares Internet und können sogar mit Bild telefonieren!“, rief Hellen und riss Tom und Theresia aus ihrer Unterhaltung.
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Villa in einem Vorort von Den Haag, Niederlande








Berlin Bryce, bekannt als der Waliser
 , lag seit Stunden wach. Nachdenklich starrte er an den Baldachin des prachtvollen Himmelbettes. Das extravagante Schlafgemach war nur eines von vielen in der gigantischen Villa, die einst im Besitz von Nikolaus III., Graf Pálffy von Erdöd gewesen war. Jenem Aristokraten, der die Organisation Blue Shield ins Leben gerufen hatte, die ihm im letzten Jahr gehörig Probleme gemacht hatte. Doch zu seiner Überraschung war Pálffys Position bei Blue Shield nur Tarnung gewesen. Stellte es sich doch heraus, dass er eigentlich Teil eines internationalen Terror-Netzwerkes war, genannt Absolut Freedom, kurz AF
 . Und nach den Ereignissen in Barcelona vor über einem Jahr hatte man den Grafen tot in genau dieser Villa aufgefunden. Die Karriere bei AF endete für Graf Pálffy mit einer Kugel zwischen den Augen.

Bryce gingen Tausende Sachen durch den Kopf. Wieder einmal hatte ihm dieser Tom Wagner den Tag versaut und ihm die Chronik der Tafelrunde
 vor der Nase weggeschnappt. Er musste irgendwie an diese Chronik herankommen. Doch das konnte für den Moment warten. Sie liefen ihm nicht davon, er wusste genau, wer sie hatte. Im Moment musste er sich einer neuen Aufgabe widmen. Er hatte sein Team ausgeschickt, um die drei Elemente zu besorgen, auf die er Hinweise in dem versteckten Raum dieser Villa gefunden hatte.

Bryce zuckte erschrocken zusammen. Katalin war ebenfalls erwacht und hatte ihn durch ihre Bewegung aus seinen Gedanken gerissen. Die attraktive junge Ungarin war einst die Geliebte vom Grafen gewesen. Nach dem Tod Pálffys war sie zu ihm gekommen, da sie nicht wollte, dass all die Geheimnisse des Grafen in die Hände von Blue Shield oder gar Interpol fielen. Und, das war ihm absolut klar, sie hatte sich an einen gewissen Lebensstil und die Nähe zu einem mächtigen Mann gewöhnt, sodass sie sich an ihn herangemacht hatte. Solange sie ihm nützlich war, hatte er nichts gegen ein solches Arrangement.

Bryce schwang die Decke zurück und setzte sich an den Bettrand.

„Schlaf ruhig weiter“, flüsterte er Katalin zu. Sie richtete sich auf, umarmte Bryce von hinten und küsste seinen Nacken. Sanft streichelten ihre Finger über seinen Rücken und eine gewaltige Narbe, die sich von einer Schulter quer über den ganzen Rücken erstreckte.

„Was ist dir eigentlich passiert?“, fragte Katalin und küsste die Narbe.

„Das erzähl ich dir ein anderes Mal.“

„Ich finde Narben sexy, sie machen mich an. Sie verrät mir, dass du vor nichts Angst hast und bereit bist, etwas zu riskieren“, flüsterte sie, während sie fixiert auf die Narbe mit ihren Streicheleinheiten weitermachte. „Wer hat dir das angetan?“

Bryce schwieg, doch seine Gedanken wanderten sofort an jenen Tag im Dezember 1988 zurück, der sein Leben für immer verändern sollte. Dieser Tag lehrte ihn zwei Dinge, die seitdem sein Leben bestimmten. Traue absolut niemandem und du bist immer auf dich alleine gestellt.
 Die Stärke, die in ihm durch dieses Erlebnis erwacht war, war unbezahlbar gewesen.



„Diese Narbe habe ich einem Mann zu verdanken, den ich eigentlich für einen Freund gehalten habe. Wir hatten eine gemeinsame Vision, wir wollten …“, er hielt inne und dachte kurz nach. Dann fuhr er fort. „Wir waren in den Bergen von Wales der Legende von König Artus auf der Spur. Wir sind sogar fündig geworden, man sollte es nicht glauben. Und im Augenblick des Triumphes …“, er stockte erneut, „hat mich mein vermeintlicher Freund – betrogen.“

„Was ist passiert?“

Bryce zögerte, er sprach nicht gerne darüber.

„Er hat mich niedergeschlagen, mich gefesselt und in der Höhle zurückgelassen. Nicht nur, dass er mich betrogen hat und den Teil der Chronik für sich wollte, er hat auch versucht, mich umzubringen.“

Mit großen Augen lauschte Katalin seiner Geschichte.

„Habt ihr etwa mit Sarazenen-Schwertern gekämpft?“, sagte sie. Bryce musste auflachen.

„Nein, aber das hätte ich respektiert. Angesicht zu Angesicht. Möge der Stärkere gewinnen. Aber er hat sich wie ein Feigling aus dem Staub gemacht und den Eingang zur Höhle gesprengt und gehofft, dass mich die Explosion oder zumindest die einstürzende Höhle erledigte. Mir dabei in die Augen zu sehen, dafür fehlten ihm die Eier.“

„Und wie bist du da raus gekommen?“

„Als ich nach ein paar Minuten aufgewacht bin und die Sprengsätze gefunden hatte, gab es zwei Möglichkeiten. Einfach die Zünder ziehen und aus der Höhle spazieren oder meinem Freund
 im Glauben belassen, er hätte mich erfolgreich aus dem Weg geräumt. Ich entschied mich für Letzteres. Das wurde mir fast zum Verhängnis. In letzter Sekunde habe ich es durch den Höhleneingang ins Freie geschafft, doch die Druckwelle der Explosion schleuderte einen gewaltigen Felssplitter in meine Richtung, der mir den gesamten Rücken aufschlitzte und mich erneut ausgeknockt hat. Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war, aber als ich wieder zu mir gekommen war, schleppte ich mich den Berg hinunter. Irgendwann bin ich zusammengebrochen und später in einem Rettungshubschrauber wieder kurz aufgewacht.“

Er konnte förmlich den Schmerz spüren, das Blut schmecken. So sehr hatte sich dieses Erlebnis eingeprägt.

„Sie haben mich mit Morphium vollgepumpt. An mehr kann ich mich nicht erinnern.“ Doch das war gelogen. Seine Erinnerung an diesen Tag war nicht ganz verloren gegangen. Wie er später erfuhr, hatte die Explosion eine Lawine ausgelöst und weiter unten im Tal einige Opfer gefordert. Im Zuge dieser Rettungsaktion hatte man auch ihn gefunden. Die Ärzte in dem kleinen Krankenhaus hatten an diesem Tag viel zu tun gehabt und hatten sich nicht mit Förmlichkeiten aufgehalten. Noch heute konnte er die Stimme eines Arztes in seinem Kopf hören.

„Der Deutsche braucht noch eine Infusion und dem Engländer muss man nur noch seine Kopfwunde verbinden“, wies der Notarzt seinen Kollegen an.

„Und was ist mit dem Waliser, ihn hat es am schlimmsten erwischt …“


Der Waliser –
 nicht nur dieser Name, sondern auch sein neuer Name, Berlin Bryce, sollten ein Symbol für die Stärke und den Willen zu überleben werden. Und es war ein Name, der in den folgenden Jahren für Respekt unter seinen Freunden und Angst unter seinen Feinden verbreiten sollte.



„Und hast du dich an deinem Freund gerächt, hast du ihm angetan, was er dir angetan hat?“, Katalin war ganz kribbelig zumute. Nur darüber zu reden, erregte sie bereits.

„Noch nicht, aber dieser Tag wird kommen. Sehr bald schon.“
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Villa in einem Vorort von Den Haag, Niederlande








Vittoria Arcano, die Assistentin von Theresia de Mey, musste in Wien die Stellung halten. Eine großartige Schauspielerin war sie nicht. Das sah Tom sofort, als er auf die pixelige Videoübertragung blickte.

„Wie geht’s euch da im sonnigen Süden?“

Sie versuchte zu lächeln, doch es misslang, und noch bevor jemand antworten konnte, redete sie weiter.

„Bei uns in Wien regnet es. Aber ich bekomme in den Archiven des Kunsthistorischen Museums ohnehin nichts davon mit. Ich wette, ihr habt ein Traumwetter.“

Tom, Hellen, Cloutard, Theresia und Edward blickten alle gleichzeitig auf den Screen und winkten ihr schuldbewusst zu. Sogar Theresia hatte ein schlechtes Gewissen.

„Vittoria braucht unbedingt Urlaub“, flüsterte Hellen ihrer Mutter zu, die sofort nickte.

Vittoria Arcano hatte eine vielversprechende Karriere als Interpol-Agentin vor sich und war genauso wie Tom eher für die Action und Abenteuer-Seiten von Blue Shield zu begeistern als für den Papierkrieg. Sie hatte Tom in Rom kennengelernt, während ein AF-Terrorteam einen Anschlag auf den Hochgeschwindigkeitszug Italo Treno verübt hatte. Daraufhin ließ sie sich von Blue Shield abwerben und konnte sich weitere Sporen bei der Affäre mit der Bundeslade in Äthiopien verdienen. Und trotzdem wurde sie immer wieder an den Schreibtisch verbannt. Im Moment musste sie den Aufbau des Digitalarchivs, das in Zusammenarbeit von Blue Shield und den österreichischen Museen entstand, beaufsichtigen. Spannung pur. Tom verstand, wie sehr sie das nerven musste.

„Ich rufe aber nicht an, um euch einen Wetterbericht zu geben und in eure braun gebrannten Gesichter zu schauen“, sagte sie nicht ohne eine gehörige Portion Sarkasmus. „Wir haben im Keller des Kunsthistorischen Museums etwas gefunden“, sie machte eine kleine Spannungspause, doch der gewünschte Effekt blieb aus, also sprach sie einfach weiter. „Wir haben Tagebücher von Franz I. Stephan gefunden.“

„Dem Gatten von Maria Theresia?“, sagte Tom, wie aus der Pistole geschossen.

Alle vorhandenen Augenpaare, inklusive Vittorias, blickten Tom überrascht an. Edward de Mey pfiff leise durch die Zähne, Hellen lächelte und Cloutard konnte sich ein „Quelle surprise!“ nicht verkneifen.

„Was denn?“, sagte Tom, der sich ein wenig ertappt vorkam. „Ich kann lesen. Ich habe in den letzten Wochen ein wenig mein Geschichtswissen aufgefrischt“, er deutete auf sein MacBook. „Und die Sache hat sich schon gelohnt. Eure Gesichter sind unbezahlbar“, er grinste frech.

„Das Team ist gerade dabei, die Bücher zu untersuchen, aber vielleicht wollt ihr das selber machen. Ich habe in einem alten Bericht von Graf Pálffy die Sache mit dem Florentiner und Hellens Habsburger-Ausstellung gelesen. Da dachte ich mir, das interessiert dich sicher, Hellen.“

Hellen nickte. „Ja, historisch ist das sicher spannend. Franz Stephan war ein schräger Typ. Da er selbst nicht an der Macht war und seine Frau die Regierungsgeschäfte führte, hatte er ein paar außergewöhnliche Hobbys.“

„Bien sûr“, sagte Cloutard. „Das ist doch der Typ, der sich in Schönbrunn ein Labor eingerichtet hat und dort nach dem Stein der Weisen geforscht hat.“

„Richtig“, sagte Edward. „Franz Stephan hatte einen Hang zum Okkulten. Sicher interessant, was er da so alles zu Papier gebracht hat.“ Er blickte zu Theresia. „Aber das läuft uns nicht davon, dafür werden wir unseren wohlverdienten Urlaub nicht einfach abbrechen, nicht wahr.“ Er küsste seine Frau auf die Stirn und sie lächelte zufrieden.

Tom und Hellen sahen sich an. Tom wollte sie nicht übervorteilen, kannte er doch Hellens Begeisterung für die Habsburger.

„Wir fliegen von hier direkt in die USA. Tom muss noch ein paar Angelegenheiten mit Onkel Scotts Nachlass klären“, sagte Hellen. „Franz Stephans Tagebücher haben 300 Jahre im Keller gelegen, da kommt es jetzt auf ein paar Tage mehr nicht an.“

Cloutard blickte abermals auf seine Taschenuhr. Er schien an diesen Tagebüchern nicht sonderlich interessiert zu sein.

„O. k., ich wollte euch nur Bescheid geben. Ich muss sowieso Schluss machen. Der Keller ruft“, sagte Vittoria, weiterhin sauertöpfisch, dass man sie einfach in Wien zurückgelassen hatte.

Sie verabschiedeten sich, nicht ohne bitteren Beigeschmack und beendeten den Videocall. Betretenes Schweigen folgte.

„Vittoria bekommt sofort Urlaub, wenn wir wieder zurück sind“, bemerkte Theresia, als wollte sie das kollektive schlechte Gewissen abmelden.

„Ein wenig Außeneinsatz würde ihr auch reichen. Wenn sie ein paar AF-Schergen abknallen kann, geht es ihr gleich wieder besser“, scherzte Tom und erntete nur Kopfschütteln. Tom zuckte die Achseln. Der Franz-Stephan-Bonus war schnell wieder verspielt.

Hellens Handy piepste.

„Heute ist ja viel los“, murmelte sie. „Husin Amin hat ein Video auf Instagram gepostet. Er behauptet, einen Sensationsfund gemacht zu haben.“

„Oh, was ist es diesmal?“, spöttelte Edward lächelnd. „Husin ist ein wenig mediengeil. Ich kenne ihn von früher. Wenn er eine Kamera oder ein Mikrofon sieht, blüht er regelrecht auf. Er ist einer der umstrittensten Ägyptologen unserer Zeit. Aus seriösen Wissenschaftlerkreisen hat er schon viel Kritik einstecken müssen.“

Hellen hielt ihrem Vater das Handy hin und spielte das Video ab.

„Ich befinde mich vor dem Eingang eines neu entdeckten Grabmals, mitten in der Wüste von Ägypten. Dieser Fund wird die Geschichte meines Landes neu schreiben, das garantiere ich. Das Grabmal gehört niemand Geringerem als Hermes Trismegistos.“ Edward drückte auf Pause. „Hermes Trismegistos, das ist nicht sein Ernst.“

Auch Cloutard war hellhörig geworden.

„C’est intéressant. Noch ein Alchimist, welch ein Zufall.“

Toms Kopf wanderte wie bei einem Tennismatch von einer Seite zur anderen.

„Wer ist dieser Hermes Tri… Tri… Tri-Schieß-mich-tot?“

„Das ist nicht so einfach zu beantworten“, sagte Hellen. „Er ist einerseits eine Göttergestalt, eine Art Verschmelzung aus dem griechischen Gott Hermes und dem ägyptischen Gott Thot. Einige Wissenschaftler vertreten die Meinung, dass er wirklich gelebt hat, andere wiederum nicht. Auf ihn gehen die hermetischen Schriften zurück und die ersten Mythen hinsichtlich des Steins der Weisen.“

„Gut, dass wir den schon gefunden haben“, sagte Cloutard und tippte auf seine Taschenuhr. „Wir müssen nämlich in zehn Minuten los.“

Alle nickten und gingen auf ihre Zimmer, um sich frisch zu machen und für den Abend umzuziehen.

„Weder Franz Stephan noch Hermes begeistern dich?“, fragte Tom, als sie alleine waren.

„Hermes ist eine Göttergestalt. Mittlerweile kann ich mir nach Äthiopien, Kitesch und dieser schrägen Society of Avalon so einiges vorstellen, aber dass Götter auf die Erde kommen …“

Sie konnte nicht weitersprechen. Tom hatte sie an sich herangezogen und geküsst. Sie vergaß augenblicklich, was sie sagen wollte. Ein weiteres Handypiepsen unterbrach sie. Beide seufzten.

„Ich kann verstehen, dass Vittoria sauer ist, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt“, sagte Hellen und nahm das Gerät zur Hand. „Sie hat ein Foto geschickt.“

Hellen öffnete die Datei.

„Offensichtlich eine Seite aus Franz Stephans Tagebuch.“

Sie überflog die Zeilen. Es klopfte an der Tür und Hellens Vater kam herein.

„Wir warten nur noch auf euch“, sagte er ein wenig ungeduldig, erkannte aber sofort an Hellens Gesichtsausdruck, dass etwas passiert sein musste.

„Äh …“ stammelte Hellen und deutete auf das Display.

„Das ist aber jetzt ein seltsamer Zufall“, sagte sie und gab ihrem Vater das Smartphone.

Der blickte darauf und erblasste.






„Gott hat einen großen, mit den Kräften des Geistes gefüllten Krater in die Tiefe gesandt und einen Botschafter mit dem Auftrag bedacht, den Herzen der Menschen zu verkünden:








Taucht hinein in diesen Krater, ihr Seelen, die ihr es vermöget. Ihr, die glaubet und vertrauet, dass ihr aufsteigen werdet zu Ihm, der dieses Mischgefäß in die Tiefe gesandt hat. Ihr, die ihr wisset, zu welchem Ziele ihr erschaffen worden seid.








Alle, die dieser Verkündigung Gehör geschenkt haben und – durch Untertauchen in die Kräfte des Geistes – gereinigt worden sind, haben an der lebendigen Kenntnis Gottes, der Gnosis, Anteil bekommen und wurden, da sie den Geist empfangen hatten, vollkommene Menschen.“








Tom runzelte die Stirn.

„Theresia“, rief Edward sichtlich aufgeregt. „Komm schnell.“ Er las hastig weiter.

„Kann man mich bitte nicht so dumm sterben lassen?“ Tom erkannte, dass gerade etwas Wichtiges geschah, hatte aber keine Ahnung, was.

Theresia und Cloutard waren aufgetaucht. Cloutard schien aufgrund der erneuten Verzögerung sichtlich genervt.



„In Franz Stephans Tagebuch steht ein Zitat von Hermes Trismegistos. Und zwar das Zitat, das als der Ursprung der Gralslegende gilt.“

„Der Gral? Der Kelch, aus dem Jesus beim Abendmahl getrunken hat und mit dem sein Blut aufgefangen wurde? Wie kann es darüber ein Zitat eines ägyptischen Gottes geben? Ich bin nicht so fit wie ihr, was die Zeitalter betrifft, aber das sind doch sicher ein paar Hundert Jahre dazwischen.“

„Eher ein paar Tausend“, sagte Cloutard.

„In dem Tagebuch steht noch mehr“, sagte Hellen, las hastig den Text weiter. Sie hatte die Bilddatei größer gezoomt und las fieberhaft.

„Franz Stephan spricht von einem alchimistischen Rezept, mit dem man die …“

Hellen blickte auf. „… mit dem man die Chronik der Tafelrunde entschlüsseln kann.“

Für fast eine Minute herrschte Schweigen.

Cloutard war der Erste, der sich regte. Er drehte auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.

„Der Jazz muss warten, ich beginne schon mal, die Koffer zu packen.“
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In der Wüste, 300 km westlich von Kairo, Ägypten








Der schwarze Helikopter setzte zur Landung an. Sie hatten ihren Stützpunkt, eine gewaltige Jacht namens Avalon
 , die vor Alexandria vor Anker lag, erst vor 20 Minuten verlassen. Orkanartig wurde der Wüstensand aufgewirbelt. Ossana Ibori, die rechte Hand und Ziehtochter des Oberbefehlshabers der Terrororganisation „Absolute Freedom“, schlang sich ein Kopftuch über die Schulter und bedeckte damit ihren Mund, kurz bevor sie die Türe des Sikorsky S-97 Raider Helikopters öffnete und hinaussprang. Sechs Männer in taktischer Kampfausrüstung sprangen hinterher und sicherten den Helikopter. Zwei folgten der schlanken Afrikanerin.

Zielstrebig ging sie auf den Jeep zu, der mutterseelenallein in der Wüste geparkt war. Erst als sie das Fahrzeug umrundet hatte, sah sie es. Ein gewaltiges Loch im Wüstensand offenbarte ein großteils verschüttetes Bauwerk.

„Ihr wartet hier“, sagte Ossana, knipste ihre Taschenlampe an und verschwand im Inneren. Nach etwa zehn Metern hielt sie inne. Ein Geräusch hatte sie aufhorchen lassen. Sie zog ihre schallgedämpfte Pistole aus dem Halfter, das um ihren Oberschenkel geschnallt war, und brachte sie zum Anschlag. Vorsichtig schlich sie weiter.

„Es ist unglaublich, ich wusste es. Hermes Trismegistos ist nicht nur eine Legende“, hörte sie eine männliche Stimme sagen. Kurz vor dem Ende des Ganges hielt sie an und erhaschte einen raschen Blick um die Ecke. Ein Mann in Kaki, einem aufgekrempelten Hemd und einem zerknitterten Hut stand neben einer Statue und betrachtete das Wandrelief. In der einen Hand hielt er einen Pinsel und wischte vorsichtig über die Hieroglyphen. Mit der anderen Hand umklammerte er ein Diktafon in das er maschinengewehrartig Anweisungen an seine Sekretärin gab:

„Wichtig! Den Kollegen von der Wewelsburg eine Mail schreiben, bezüglich dem 3D Scan, die sollen uns erklären, wie das geht, das brauchen wir bei diesem Fund unbedingt!“

In der Mitte des Raumes stand ein Rotationslaser, der mit einem Laptop, positioniert auf einem kleinen Case, verbunden war. Kopfschüttelnd und verwirrt blickte der Professor auf die Apparatur. Niemand sonst war in der Kammer. Ein kleiner Strahler spendete ihm Licht.

„Dr. Amin, das hätten Sie nicht tun sollen“, sagte Ossana, als sie mit der Waffe im Anschlag die Kammer betrat. Erschrocken schrie der Mann auf und fuhr herum.

„Was? Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“, stammelte der Archäologe.

„Sie sind ein publicitygeiler alter Sack. Ich hab mich über Sie erkundigt. In Archäologiekreisen ist man nicht sonderlich gut auf Sie zu sprechen und Ihre Methoden sind, na sagen wir einmal, im besten Falle fragwürdig. Wie ein Mann wie Sie es zum Direktor eines renommierten Museums geschafft hat, ist mir ein Rätsel. Sie müssen wichtige Freunde haben.“

„Was wollen Sie von mir? Das hier ist mein Fund, ich habe sie entdeckt.“

„Ja, Gott sei Dank haben Sie noch nicht alles entdeckt, aber definitiv zu viel. Und genau deshalb wurde ich geschickt, um den Schlamassel aufzuräumen, den Sie mit Ihrem Social-Media-Post angerichtet haben.“

„Ich verstehe nicht.“

„Das müssen Sie auch nicht.“ Ein kaum hörbares Plopp ertönte und der Kopf des Mannes wurde nach hinten gerissen und er brach leblos zusammen. Ossana machte einen Schritt auf den Mann zu und schoss noch zwei weitere Male auf den zusammengesackten Körper. Sie stieg über die Leiche und verschwand in einem weiteren Gang hinter der Hermes-Statue.



Eine halbe Stunde später trat Ossana mit einer Tasche in der Hand wieder ins Freie und ging auf einen ihrer Kollegen zu.

„Es ist alles erledigt und liegt bereit. Packt die Leiche ein und seinen ganzen Krempel. Und verschließt den Eingang.“

Wortlos nickte der Mann und lief zusammen mit seinen Kollegen zu dem Bauwerk. Ossana zückte ihr Satellitentelefon und wählte eine Nummer.

„Noah, es ist erledigt. Wie sieht es bei dir aus?“

„Ich konnte seine Instagram-, Facebook- und Twitter-Accounts hacken, habe alle relevanten Daten gelöscht und habe den Hack den Anonymus-Leuten in die Schuhe geschoben. Niemand wird jemals etwas finden.“
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Matterhorn-Gletscher, Schweiz








Jedes Mal, wenn Lancelot die imposante Burg sah, überkam ihn ein Schauer der Ehrfurcht. Vor ein paar Jahren, als ihm die Ehre zuteilwurde, der Society of Avalon
 beizutreten, war sein altes Ich verschwunden und er hatte den Namen Lancelot angenommen. Die Society of Avalon sah sich als den direkten Nachfolger der Ritter der Tafelrunde und er, Lancelot, war einer von ihnen. Seitdem hatte er unzählige Aufträge für seinen König erledigt. Der Mann mit dem Decknamen König Arthur stand der Society vor und war auch der Einzige, der alle ihre Geheimnisse kannte. Welche Relikte in ihrem Besitz waren, kannte alle Dokumente rund um die Arthur-Legenden und behielt den Überblick der auf der ganzen Welt laufenden Aktionen, um die fehlenden Relikte zu beschaffen. Eines dieser Relikte war die Chronik der Tafelrunde gewesen.

Als Lancelot daran dachte, krampfte sich ihm der Magen zusammen. War er beim König wegen seines Versagens in Ungnade gefallen? War das der Grund, warum er ihn heute in das Hauptquartier beordert hatte? Würde er aus der Society wegen seiner Unfähigkeit ausgeschlossen werden?

Er sprang aus dem Hubschrauber, der einzige Weg, wie man die abgelegene Burg erreichen konnte, und schritt durch den Schnee zum großen Eingangstor, wo üblicherweise zwei Wachen standen. Heute war alles still. Lancelot öffnete die Türen und schritt in die Eingangshalle, deren Decke von unzähligen gotischen Säulen getragen wurde. Er blickte sich um und sah die großen Wendeltreppen entlang, die links und rechts aus der Vorhalle nach oben führten. Nichts. Niemand. Dazwischen lag das große Tor, das in den Tafelsaal führte. Heute schien er der einzige Ritter zu sein, den Arthur zu sich befohlen hatte. Zögernd und unsicher zog er die Flügeltüre der Tafelhalle auf.

„Lancelot, Ihr seid endlich eingetroffen.“

Die Stimme Arthurs hallte in der Halle wider und gab der ganzen Szenerie eine Stimmung, die Lancelot förmlich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er hatte in den letzten Jahren unzählige Kämpfe auf Leben und Tod geführt. Er sah sich als Krieger. Nichts konnte ihn so schnell aus der Ruhe bringen, aber wenn sein König ihn rief, war das etwas ganz anderes. Arthur saß an seinem Platz. Der Rest der runden Tafel war leer. Auch brannten keine Feuer in den zwölf Schalen wie sonst. Diese Halle, in deren Kuppel sich die Schwerter der zwölf gewaltigen Statuen trafen, raubte ihm immer wieder den Atem. Lancelot trat vor seinen König und kniete nieder. Als sich ihre Blicke trafen, senkte er sein Haupt voller Ehrfurcht.

„Mein König“, flüsterte er.

Lancelot setzte sich schweigend an seinen Platz zu Arthurs Seite.

„Es ist höchst bedauerlich“, begann Arthur eisig. „Nicht nur, dass uns der eine Teil der Chronik, der sich bereits in unserem Besitz befand, gestohlen wurde, konnten wir es auch nicht bewerkstelligen, die anderen beiden Teile zu bekommen.“

„Es war eine feige List, mein König. Wir …“

Arthurs schroffe Handbewegung schnitt Lancelot das Wort ab.

„Das Stellen von Fallen, das Anwenden einer List und der daraus resultierende Erfolg liegen üblicherweise bei uns. Bei der Society of Avalon.
 Und nicht bei einem wild zusammengewürfelten Haufen von Amateuren bei Blue Shield. Aber genug davon. Ich habe bereits Sorge getragen, dass die Chronik wieder in unseren Besitz kommt. Alle drei Teile.“

Lancelot blickte auf. Er war in Ungnade gefallen. Aufträge dieser Tragweite waren bis jetzt ausschließlich seine Domäne gewesen. Das verhieß nichts Gutes.

„Ihr hab versagt, Sir Lancelot. Aber meine Gnade gestattet Euch, Eure Ehre und Euren Status als mein Erster Ritter zurückzugewinnen. Ich habe einen neuen Auftrag für Euch.“

Lancelots Miene hellte sich auf, er musste voll Freude gegen das Lächeln in seinem Gesicht ankämpfen.

„Ich werde Euch nicht enttäuschen, mein König.“

Arthur ging nicht weiter auf diese törichte Versprechung ein. Er begann, Lancelot die Details seines Auftrages zu schildern. Mit jedem Satz Arthurs stieg die Verwunderung in Lancelot. All das, was ihm sein König unterbreitete, war ihm völlig neu. Die Verantwortung, die ihm mit dieser Aufgabe übertragen wurde, lastete bereits jetzt schwer auf seinen Schultern.

„Verliert keine Zeit, Lancelot. Stellt ein Team zusammen und beginnt noch heute damit, meine Befehle in die Tat umzusetzen.“

Lancelot war aufgesprungen, hatte sich abermals vor seinen König gekniet und verließ dann schnellen Schrittes die Halle.

Nachdenklich sah ihm Arthur nach.

„Wenn du versagen solltest, haben wir glücklicherweise noch eine weitere Möglichkeit, zum Ziel zu gelangen“, flüsterte er.
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Apothekertrakt im Schloss Schönbrunn, Wien, Österreich








Vittoria lächelte, als die Türen aufschwangen und das Team den Saal betrat. Tom, Hellen, Cloutard, Theresia und Edward. Ein Ex-Offizier einer Anti-Terroreinheit, eine Archäologin, ein Dieb, die Präsidentin von Blue Shield und ein führender Historiker, der jahrelang im Gefängnis gesessen hatte.


Die Avengers sind eine Laientheater-Truppe gegen uns,
 dachte Vittoria amüsiert, als sie das Team und ihre Chefin willkommen hieß. Aufregung lag in der Luft, deswegen hielt sie sich nicht mit Formalitäten auf.

„Die Tagebücher von Franz Stephan sind voll mit schrägem Zeug. Wir konnten noch nicht viel davon analysieren, aber das, was wir gefunden haben, ist – wie gesagt schräg.“

„Also noch mehr über Hermes? Was steht drin bezüglich der Chronik?“ Edward war sichtlich ungeduldig. Hellen lächelte, sie konnte die Begeisterung ihres Vaters nur allzu gut verstehen.

Vittoria zeigte zu dem großen Besprechungstisch, auf dem ein riesiger Haufen alter Bücher lag. Cloutard legte den Kopf schief.

„Merde, sind das alles handschriftliche Unterlagen von Franz Stephan? Wir brauchen Jahre, das durchzuackern. Dem Mann muss wirklich langweilig gewesen sein.“

„Kein Wunder, seine Frau hat die ganze Regierungsarbeit auch alleine geleistet“, warf Theresia ein.

„Wir haben die Bücher bereits gesichtet und chronologisch aufgeteilt. Für uns scheinen momentan nur ein paar Jahre interessant. Die Jahre, in denen Franz Stephan intensiv in seinem Labor alchemistische Experimente durchgeführt hat.“

„Der Mann hatte ein alchemistisches Labor? In Schönbrunn?“, sagte Tom verblüfft.

„Nicht im Schloss selbst, es wird in der Menagerie vermutet“, sagte Hellen.

„Die Menagerie, im Tiergarten, die jetzt als Café benutzt wird?“, fragte Tom.

„Ja genau. Franz Stephan ließ um 1751 die zwölf Tiergehege, auch Logenkreis genannt, erbauen. Ende der 1750er wurde im Zentrum der Anlage dann der sogenannte Frühstückspavillon
 fertiggestellt. In dem achteckigen Bau vermutete man im Keller das Labor von Franz Stephan. Leider gibt es dafür bis heute keine Beweise. Vielleicht wurde es zerstört. Seit den 1950ern befindet sich darin ein Restaurant“, Hellen machte eine kurze Pause. „Man munkelt auch, dass Napoleon, als er Wien besetzt hielt und einige Tage im Schloss residierte, eine Menge von dem alchemistischen Material nach Paris geschafft hat.“

Alle hatten Hellens Vortrag fasziniert zugehört. Cloutard hatte beim Namen Napoleon ein Glänzen in den Augen bekommen. Er bewunderte den kleinen Korsen und seine Karriere schon immer sehr. Leider hatte Napoleon nicht nur Glück und war am Ende wieder tief gefallen. Cloutard sah durchaus Parallelen zu seinem eigenen Leben.

„Was Napoleon offensichtlich nicht mitgenommen hat, liegt vor uns. Die privaten Tagebücher von Franz I. Stephan. Genauer gesagt, die Anleitung, die Chronik der Tafelrunde zu entschlüsseln.“

Vittoria nahm ein Buch in die Hand, das ein wenig abseits der anderen Bücher lag.

„Wir haben erst einen Eintrag zu diesem Thema gefunden. Er spricht davon, dass wir zur Entschlüsselung in der ersten Stufe den Gral benötigen. Viel mehr haben wir noch nicht gefunden.“

Einige Sekunden war es im Raum völlig still. Alle Augenpaare starrten Vittoria an, die den Satz wie selbstverständlich gesagt hatte. Sie genoss es sichtlich, einmal mehr als das restliche Team zu wissen.

„Genauer gesagt, brauchen wir drei.“

„Drei Gräle?“, sagte Tom.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das die richtige Mehrzahl für Gral ist“, bemerkte Theresia.

„Äh“, Hellen sah ihren Vater an, der dieses Thema betreffend, der eigentliche Experte war. „Ich weiß nicht, was mit drei Grälen – oder wie auch immer man das sagt – gemeint sein soll.“

Edwards Stirn war in Falten gelegt und er sah genauso ratlos aus wie Hellen.

„Franz Stephan spricht von drei Kelchen. Alle drei werden für den Gral gehalten.“

„Lass mich raten“, sagte Edward. „Der heilige Kelch aus Valencia ist einer davon.“

Vittoria nickte. Sie hatte das Buch aufgeschlagen und suchte die richtige Stelle. Dann deutete sie darauf und hielt Hellen und Edward das Buch hin.

„Richtig Papa, Franz Stephan schreibt, dass einer aus Valencia ist. Santo Cáliz, wie die Spanier dazu sagen. Den zweiten hat er bereits. Er liegt gut verwahrt in der Schatzkammer“, sagte Hellen.

„Und der dritte?“, warf Tom ein. Hellen überflog weiter die Seiten und fasste dann zusammen.

„Der dritte scheint auch ihm ein Rätsel zu sein. Er hatte nur eine Abfolge griechischer Buchstaben daneben geschrieben.“

„DIA CHRESTOU OGOISTAIS“, las Hellen vor.

„Das bedeutet frei übersetzt so was wie Magie durch Chrestos
 “, sagte Edward und griff nach dem Buch.

„Er hält keinen für den wahren Gral“, sein Blick und seine Finger huschten über das Papier. „Ah, hier steht was. Er glaubt, dass man die drei Kelche für ein uraltes alchimistisches Ritual braucht. Man muss auch ein Pferd bringen. Was immer auch damit gemeint ist. Und im Endeffekt soll damit die Chronik der Tafelrunde lesbar werden“, endete Edward und sah von dem Buch auf.

„Und die offenbart dann den Aufenthaltsort des einzigen und wahren Grals?“, fragte Tom.

„Mit dem Kelch, den er schon hat, kann nur die Achatschale
 gemeint sein“, sagte Hellen. „Sie liegt in der Schatzkammer der Wiener Hofburg. Es gab immer wieder Stimmen, die behaupteten, dass sie der Gral sei. Alleine schon wegen der mystischen Inschriften im Achat.“

„Wir haben den Gral in Wien? Oder eine der Kandidaten in der Hofburg?“, fragte Tom.

„Eines steht fest. Du wirst dich von der Schatzkammer schön fernhalten. Das letzte Mal hast du das Museum kurz und klein geschlagen“, sagte Hellen.

„Entschuldige bitte, aber das waren Guerra und seine Männer. Ich wollte sie nur aufhalten. Sie haben mehrfach versucht, mich umzubringen, schon vergessen?“, rechtfertigte sich Tom. „Es war reine Notwehr.“ Tom lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme. Er erinnerte sich gut an den Vorfall, als die Heilige Lanze
 aus der Hofburg gestohlen worden und ihm Guerra entwischt war. Auch Hellens Blick verriet, dass ihre Gedanken für einen Moment zu ihrem ersten großen Abenteuer bei Blue Shield zurückgesprungen waren.

Edward räusperte sich. „Können wir bitte wieder zum Thema kommen.“ Kurzes Schweigen.

„Moment mal, mit dem dritten Kelch könnte doch …“

„… der Gral vom Nil gemeint sein“, vollendete Edward Cloutards Gedanken.

„Ja, das ist er. 2008 hat ein marokkanischer Unterwasserforscher vor der Küste Alexandrias eine kleine Tonschale mit genau dieser Inschrift entdeckt. Wissenschaftler streiten sich seitdem um seine Echtheit. Die Datierung der Schale würde jedenfalls hinkommen.“

„Soweit ich weiß, ist der Gral gerade als Leihgabe in dem neuen Museum in Abu Dhabi“, sagte Cloutard mit einem Funkeln in den Augen.

Theresia durchbrach seufzend die Stille. „Ich kann mir schon vorstellen, was ihr jetzt alle denkt.“ Theresia sah zuerst ihre Tochter, dann ihren Mann und zuletzt Cloutard vorwurfsvoll an und schüttelte bereits vorbeugend den Kopf.

„Ihr könnt nicht einfach …“

„Mutter“, unterbrach Hellen, „wir müssen es versuchen. Es geht um den Heiligen Gral. Wenn es eine Chance gibt, das größte Rätsel der Menschheit zu lösen, dann müssen wir es versuchen.“

Tom nickte. „Ich bin dabei.“

Theresia sah jetzt auch ihn an. „Warum erstaunt mich das nicht? Das bedeutet, ihr wollt alle drei Gräle – oder wie immer das jetzt auch heißen mag – aus Valencia, Abu Dhabi und der Schatzkammer ‚organisieren‘“, sie zeichnete Gänsefüßchen in die Luft, „und dann ein Jahrhunderte altes alchemistisches Experiment abhalten. Ein Experiment, das ein gelangweilter Monarch und Ehemann der berühmtesten Kaiserin offensichtlich geistig umnachtet in sein Tagebuch gekritzelt hat. Das ihr wohlgemerkt noch nicht mal gefunden habt.“

Die gesamte Gruppe grinste und nickte eifrig.

„Ich habe es befürchtet“, sagte Theresia resigniert. Sie hob drohend den Zeigefinger. „O. k., wenn ihr diesen völlig absurden Plan wirklich umsetzen wollt, dann aber nach meinen Regeln.“

Sie sah Vittoria an. „Wir beiden bemühen uns darum, die Achatschale aus der Hofburg zu besorgen. Obwohl der Direktor auf Blue Shield nicht sonderlich gut zu sprechen ist. Keine Ahnung, wie ich das anstellen werde.“

„Mon cherie, da hätte ich eine Idee“, unterbrach Cloutard und bemerkte sofort, dass der Zusatz „cherie“ im Beisein von Edward ein wenig fehl am Platz war. Hellen und Theresia verzogen ihre Gesichter. Glücklicherweise wussten Edward und Vittoria nichts von der Affäre, die Theresia und Cloutard noch vor Kurzem hatten. Schnell sprach er weiter.

„Ich weiß, dass der Museumsdirektor seit Jahren einem bestimmten Exponat für eine Ausstellung nachjagt. Ich muss ein paar Anrufe machen und dann haben wir ein gutes Argument in der Hand.“

Theresia nickte dankend und wandte sich als Nächstes an Tom und Hellen.

„Ihr beiden fliegt nach Abu Dhabi und werdet den Direktor höflichst überzeugen, euch das Ding zu borgen. Hellen, versprich mir das. Keine linken Dinger“, sagte Theresia ermahnend. Tom seufzte und dachte: Das klingt nicht sehr aufregend.


„Dann werden wir beide …“, Edward sah Cloutard an, „den Kelch aus Valencia besorgen, ah ausborgen.“

„Ce sera facile“, sagte Cloutard und alle wussten, dass Cloutard das Ding würde stehlen wollen.

„Wir leihen uns die Kelche nur aus, François“, sagten Hellen und ihre Mutter fast synchron.

„Den Grälen darf nichts geschehen, verstanden“, schärfte sie ihrem Team ein.

„Jaja, wenn ihr mich nicht hättet, den alten französischen Gauner. Ich glaube, ich habe schon eine Idee. On peut le faire, Edward.“

Cloutard klopfte Edward mit einem diebischen Grinsen auf die Schulter. Dieser schien nicht sonderlich begeistert, sagte aber nichts. Tom war ebenfalls nicht ganz glücklich, nur eine Botenfahrt zu machen, trotzdem war er sicher nicht der Einzige, den der Gedanke begeisterte, auf der Suche nach dem Heiligen Gral zu sein.

„Ich hoffe nur, wir treffen nicht auch diesen alten Knacker.“

Alle sahen Tom fragend an.

„Na, der alte Ritter, der seit Jahrhunderten in der Höhle sitzt, den Gral bewacht und wartet, bis Indiana Jones auftaucht und ihn erlöst.“

Alle lachten. Gleichzeitig spürten aber auch alle, wie bedeutend das Vorhaben war. Auf das Team von Blue Shield wartete nun ihre bisher größte Aufgabe.
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Hotel Sacher, Wien








François Cloutard hatte es sich zu einer lieben Angewohnheit gemacht, im geschichtsträchtigen Hotel Sacher zu residieren, wenn er in Wien war.

Cloutard mochte die Geschichte des Hauses. Jedes Mal wenn er im Rauchersalon eine der edlen Zigarren auswählte, musst er an Anna Sacher denken, die legendäre Hotelbesitzerin, die für ihre Vorliebe für Zigarren in ganz Wien bekannt und berüchtigt war. Zigarrenrauchende Frauen waren selten, noch seltener waren sie im 19. Jahrhundert gewesen. Was Cloutard besonders amüsant fand, war der französische Bezug der Sacher-Chefin. Sie liebte französische Bulldoggen, die sie unter dem Hunderassennamen „Dernier Cri“ (also letzter Schrei) sogar selbst züchtete.

Cloutard erkannte bei der alten Sacher Parallelen zu seiner Ziehmutter, ebenfalls eine starke Frau, nicht zuletzt geprägt dadurch, dass Cloutards Ziehvater gleichzeitig Oberhaupt der größten italienischen Mafiafamilie war. Cloutard war als Waisenjunge aus einem Pariser Kinderheim geflohen und hatte sich quer durch Europa geschlagen, bis er in Italien eine neue Familie fand.

Der Kellner servierte Cloutard natürlich sein Lieblingsgetränk, einen Hennessy Louis XIII.

„Monsieur Cloutard, ich möchte Sie darauf hinweisen, dass wir in einer halben Stunde die Bar schließen. Genießen Sie aber ruhig noch Ihren Cognac. Ich erlaube mir, bereits ein wenig aufzuräumen, wenn es Sie nicht zu sehr stört.“

Cloutard nickte. „Pas de probleme, Herr Franz“, sagte er dem Mann, nahm seine Taschenuhr aus der Westentasche und blickte darauf. Es war spät geworden.


Hoffentlich kommt er noch,
 dachte er. Im selben Augenblick betrat ein Mann den Salon. Cloutard lächelte. Sie hatten sich jahrelang nicht gesehen und jetzt in so kurzer Zeit zweimal. Fábio Medeiros war sichtlich erfreut, seinen alten Freund wiederzusehen. Sein ehemaliger Komplize hatte sich eigentlich schon zurückgezogen und war Vorstand einer Privatbank in Luxemburg, aber es war nicht schwer gewesen, ihn wieder zu aktivieren.

Cloutard nickte Herrn Franz zu. Der zweite Cognac war bereits auf dem Weg. Die beiden Männer warteten mit ihrem Gespräch, bis der Kellner wieder verschwunden war.

„Was ist so wichtig, François?“

„Eigentlich sind es gleich mehrere Dinge. Zum einen wollte ich dich nur informieren, dass ich eines unsere Fabergé-Eier verleihe.“

Medeiros schreckte hoch. „Bist du verrückt? Das ist unser absoluter Notgroschen.“

„Calme-toi, mon ami“, sagte Cloutard und hob den Cognacschwenker. Medeiros verzog das Gesicht und die beiden Männer nahmen einen Schluck.

„Wenn ich dir erzähle, wofür wir das brauchen, wirst du es gutheißen.“

Cloutard beugte sich ein wenig vor und signalisierte Medeiros, ebenfalls näher zu kommen.

„Blue Shield ist auf der Suche nach dem Heiligen Gral.“

„Ja, klar. Und wo ist der? Liegt er in der Bundeslade?“ Der Zynismus in Medeiros Tonfall war unüberhörbar.

„Nein, ist er nicht. In der Lade habe ich bereits nachgesehen“, antwortete Cloutard wie selbstverständlich.

Medeiros sah seinen alten Freund prüfend an. „Das ist kein Scherz, nicht wahr?“

Cloutard schüttelte den Kopf. „Weder die Bundeslade noch der Gral. Wenn wir mal Zeit haben, erzähle ich dir in aller Ruhe, was in den letzten Monaten alles passiert ist. Zurück zum Fabergé-Ei. Wir benutzen es nur als Köder. Also keine Angst.“

„Ich vertraue dir, François. So wie immer. Was noch?“

„Du müsstest für mich nach Sorrento fahren und etwas abholen.“

„Lass mich raten. Brix. Was fälscht er für dich?“

Herr Franz ging an den beiden Männern vorbei und war gerade dabei, die Stühle auf die Tische zu stellen, damit der Putztrupp am nächsten Morgen es leichter haben würde. Sofort verstummte das Gespräch der beiden. Sie tranken schweigend ihren Cognac aus, was Herr Franz mit einem freundlichen Nicken quittierte.

Cloutard beugte sich wieder zu Medeiros.

„Klimt. Der Kuss“, sagte Cloutard voll Ehrfurcht.

„Wofür denn das?“

„Ein Job für die Familie. Offiziell. Aber wichtig wäre mal, dass das Gemälde in Wien ist. Alles Weitere klären wir dann, wenn wir uns wiedersehen.“

Medeiros legte den Kopf schief und musterte seinen alten Freund, als konnte er sich nur allzu gut vorstellen, was Cloutard im Schilde führte. „O. k., kein Problem. Adalgisa wird sich freuen, wenn wir einen kleinen Ausflug machen“, sagte er.

Die beiden standen auf und verließen die Bar. Im Gehen ergriff Cloutard Medeiros Arm.

„Und dann noch was. Ich brauche Kontakt zum Waffenmeister. Lebt er noch immer auf Mallorca?“

Medeiros nickte. „Soweit ich weiß, hat er sich dort zur Ruhe gesetzt. Aber was willst du von ihm? Du und Schusswaffen? Das passt doch überhaupt nicht zusammen.“

„Ich brauche eine ganz besondere Schusswaffe. Eine, die für Missstimmungen sorgt. Und ein wenig Spielgeld.“
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The Center, 73. Etage, Hongkong, China








Noah Pollock blickte aus dem Fenster über die Skyline von Hongkong. Vor einigen Monaten hatte er sich in die Dienste der Organisation Absolute Freedom
 begeben und war zum ersten Mal in seinem Leben nicht für die „Guten“ unterwegs. Er lächelte bitter. Eigentlich stimmte das so nicht ganz. Denn in seinen früheren Jahren, die er für den Mossad tätig war, konnte man das, was er getan hatte, auch nicht als „gut“ bezeichnen. Böse Zungen würden behaupten, dass der „Mossad“ an sich nicht zu den „Guten“ zählte. Es ist alles nur eine Frage der Auslegung,
 dachte Noah.
 Wo diese Organisation mit der Abkürzung AF überall ihre Finger hatte, konnte er jetzt noch gar nicht ahnen, aber allmählich ergab sich ein Bild.

Er befand sich gerade in einem Gebäude, das im Buch der Rekorde stand: „The Center“ ein Wolkenkratzer im Zentrum von Hongkong war mit einem Kaufpreis von über fünf Milliarden Dollar das teuerste jemals verkaufte Gebäude der Welt. Und AF war der neue Eigentümer.

Hinter ihm, an einem Tisch sitzend, unterhielt sich Ossana Ibori, die rechte Hand des Oberbefehlshabers, mit einem weiteren AF-Mann, Isaac Hagen. Eigentlich müsste Noah nicht sonderlich gut auf Ossana zu sprechen sein, hatte sie ihn doch bei der Affäre in Barcelona mit einer Bombe umbringen wollen. Aber das war ihr Job, nichts Persönliches. Einer der Grundsätze, der ihm beim Mossad mehrfach eingeschärft worden war. Monate später hatte Ossana ihn dann rekrutiert und ihn auf die dunkle Seite geholt. Die Versuchung war zu groß gewesen. Eine experimentelle Operation, die ihn von seinem Rollstuhl befreit hatte, war für ihn Grund genug gewesen, seine Prinzipien zu vergessen. Aber Ossana war sich mit Sicherheit auch der Gefahr bewusst, die von so jemandem wie ihm ausgehen musste. Noah war einer der führenden Hacker und IT-Spezialisten der Welt und zusätzlich ein vom Mossad ausgebildeter Killer mit einer stattlichen Anzahl an Auftragsmorden und Undercover-Einsätzen. Doch Noah strebte nach mehr. Er wollte innerhalb der Organisation ganz nach oben. Und da bestand natürlich die Gefahr, dass ihm Ossana früher oder später im Weg stehen könnte.

Während sie auf Takai Ichizo warteten, den Mann, mit dem sie heute noch einen Deal abschließen sollten, versuchte Noah wieder einmal, Isaac Hagen einzuschätzen. Er selbst hatte noch nicht viel mit ihm zu tun gehabt, aber viel von ihm gehört. Schon vor seiner Zeit bei AF war Hagen ein Vorzeigesoldat beim britischen SAS gewesen, bis er beschlossen hatte, ein wenig mehr Geld zu verdienen als den lächerlichen Sold, mit dem ihn das Vereinigte Königreich Monat für Monat abspeiste. Vermutlich kostete das tägliche Frühstück im Buckingham Palace mehr, als man Hagen dafür bezahlte, sein Leben für Queen und Vaterland zu riskieren. Noah war dieser Umstand nur zu bekannt. Auch beim Mossad und danach bei der Cobra hatte er für ein Butterbrot und ein Ei geschuftet. Alles für das Allgemeinwohl. Hagen war – so nannte er es selbst – in den Privatsektor gewechselt, ein Freelancer eben. Noah wusste, dass er seit seinem unehrenhaften Abgang beim SAS alles an Jobs angenommen hatte, was Geld einbrachte. Egal, für welche Seite, egal, wie dreckig oder gefährlich der Auftrag auch war. Hagen arbeitete nur für den Meistbietenden. Und für den Moment war das AF.

„Ohayou Gozaimasu“, hörte er plötzlich Ossana sagen. Er drehte sich um und ein kleiner Japaner mit einer fünfköpfigen Entourage war in den Konferenzraum getreten. Es war Noahs erstes Meeting mit einem führenden Mitglied der japanischen Triaden. Aber er hatte ähnliche Verhandlungen mit ISIS, den Roten Khmer und der Hamas hinter sich. Also fast Business as usual. Alle verbeugten sich und setzten sich an den großen Tisch.

„Sie können uns also helfen, den Schatz zu heben“, fing der Japaner ohne Umschweife an.

„Wenn wir mehr Informationen bekommen, wie unsere Hilfe aussehen soll, dann gehe ich davon aus, ja“, sagte Ossana. Noah war nicht überrascht. Ossana konnte in jede denkbare Rolle schlüpfen. Er kannte die beeindruckende, schöne Afrikanerin als Femme fatale in Abendrobe, als Lara-Croft-artige Amazone und nun als seriöse Unterhändlerin. Der Oberbefehlshaber hatte ein gutes Händchen bei der Auswahl seiner Untergebenen.

„Uns fehlt das Know-how, um diese Operation unentdeckt durchzuführen, und vor allem müssen wir vorab beurteilen, ob wir nicht in eine Falle laufen.“ Der Tonfall des Japaners war so monoton, dass es ganz und gar nicht so wirkte, als spräche er über den größten Schatz des Fernen Ostens.

„Falle?“, fragte Hagen. „Wir sprechen vom Schatz des Yamashita. Dem
 Schatz des japanischen Kaiserreiches, den General Yamashita vor Ende des Zweiten Weltkriegs versteckt hat. Er lässt El Dorado wie die Münzsammlung meines Großvaters aussehen.“

Noah und Ossana verzogen nahezu synchron ihre Gesichter. Die Niederlage rund um „El Dorado“ lag ihnen nach wie vor im Magen.

„Unsere Ressourcen sind momentan begrenzt. Ich kann Ihnen erst unsere Unterstützung zusagen, wenn wir Genaueres von Ihnen erfahren haben“, sagte Ossana. Sie blickte dem Japaner in die Augen. Hier fand ein Status-Kampf statt. Wer als Erster den Blickkontakt beenden würde, hatte verloren. Sekunden verstrichen und dann geschah das Unerwartete. Der Japaner löste seinen Blick von Ossana, stand auf und ging an die Fensterfront, die den Blick auf ein atemberaubendes Panorama von Hongkong freigab.

„Wir haben es schon gehört. Ihr Boss und all seine Helfershelfer jagen diesem alten englischen Mythos nach. Wie heißt dieser König noch mal?“

Er drehte sich um, als ob er die Antwort wirklich nicht wusste und auf Hilfe wartete. Aber das war nur ein Schauspiel.

„Ah ja, König Artus. Sie wollen dieses Schwert und diesen Kelch finden. Ihre Organisation hat sehr eigenwillige Prioritäten. Sie jagen Geistern nach, Mythen, magischen Gegenständen eurer westlichen Welt. Wir sprechen von Gold. Barem Geld.“

Ein Handy piepste. Alle blickten in Richtung Isaac Hagen, von dem das Geräusch ausging. Völlig unbeeindruckt, dass er die Verhandlungen offenbar störte, stand Hagen auf, entschuldigte sich und verließ den Raum.

„Wir verstehen, dass Sie unseren Standpunkt nicht nachvollziehen können. Aber so sind nun mal unsere Anweisungen“, schaltete sich Noah ein und deutete auf die kleine Ledermappe, die Ichizo mitgebracht hatte.

„Ich gehe davon aus, dass hier die Informationen enthalten sind, von denen wir gerade sprechen. Geben Sie uns einen Tag Zeit, die Unterlagen zu prüfen, und dann können wir entscheiden, ob wir Kapazitäten für dieses Projekt freimachen können.“

Ossana nickte stumm, auch für Ichizo schien das ein gangbarer Weg.

„Sie genießen einfach den Abend in Hongkong und morgen wissen wir alle mehr.“

Noah hatte unzählige geheime Videomitschnitte von Verhandlungen dieser Art studiert und den Tonfall trainiert, der gleichermaßen Dominanz und Freundlichkeit vereinigen konnte. Allen war klar, dass das Gespräch für den heutigen Tag beendet war. Noah ergriff, ohne zu fragen, die Ledermappe und verneigte sich vor Ichizo. Ossana wirkte ein wenig überrumpelt von Noahs Initiative, folgte aber seinem Beispiel und verneigte sich ebenfalls. Sie verließen den Raum und fuhren mit dem Hochgeschwindigkeitslift nach unten in die Lobby. Die japanische Belegschaft benutzte natürlich einen anderen Lift und man ließ ihnen auch den Vortritt, damit man nicht gemeinsam in der Lobby gesehen wurde.

Ossana sprach kein Wort auf dem Weg nach unten. Als die Fahrstuhltüren aufgingen, sahen sie Hagen, der sich gerade von einem Mann verabschiedete. Kein Asiate, eher ein Brite, wie man an der Körperhaltung und dem Schnitt seines Anzuges erkennen konnte. Noah wurde sofort misstrauisch. Wen trifft Hagen in Hongkong? Die Briten sind nach wie vor sehr präsent, wenn auch nicht mehr so vorherrschend wie noch vor der Rückgabe der britischen Kolonialstadt an China.


Ossana war offenkundig ähnlich erstaunt, denn sie fiel gleich mit der Tür ins Haus.

„Wer war das?“

Hagens Miene veränderte sich nicht. Ruhig sah er zuerst Ossana und dann Noah an.

„Ossana, du weißt, ich habe einen Deal mit dem Oberbefehlshaber. Ich erledige für euch Jobs. Ihr bezahlt mich dafür. Alle Jobs wurden von mir zur vollkommenen Zufriedenheit deines Vaters erledigt. Er kennt meinen Kodex. Ich eliminiere für euch Probleme. Das und genau das ist der Deal. Bei allem vielleicht nicht mal gebührenden Respekt. Mit wem ich rede, geht dich einen Scheißdreck an.“












10



Eingang zur kaiserlichen Schatzkammer, Schweizerhof, Hofburg, Wien, Österreich








„Wie genau haben Sie vor, Direktor Richter dazu zu bringen, uns die Achatschale auszuhändigen? Wie ich gelesen habe, gehört es zu den absoluten Heiligtümern der Habsburger.“

Vittoria sah Theresia de Mey neugierig an. Ihre Chefin hielt sich üblicherweise genau an die Vorschriften und war die Korrektheit in Person. Deswegen war sie von Toms Methode, Probleme zu lösen, oftmals erschüttert. Für die gute Sache improvisieren, lügen oder gar Illegales tun, stand so gar nicht auf Theresias Lebensagenda. Vermutlich musste sie heute über ihren Schatten springen.

„Die Achatschale gehört zu den sogenannten unveräußerlichen Erbstücken der Habsburger“, sagte Theresia mit einem etwas säuerlichen Gesicht. „Nach dem Tod Kaiser Ferdinands I. einigten sich die Familienmitglieder darauf, dass dieses Stück allen Linien gemeinsam gehören sollte und auf keinen Fall verkauft, verschenkt oder gar verliehen werden durfte.“

„Was macht das Ding eigentlich so besonders?“, fragte Vittoria.

„Die Achatschale ist wegen ihrer Größe ein Naturwunder. Der Durchmesser ist rund 60 cm reiner Achat. Ihre Besonderheit ist, dass in der Marmorierung des Minerals etwas erkennbar ist, das wie eine Schrift aussieht. Der Schriftzug lautet: B.XRISTO.RI.XXPP.“

„Und das wird auf Jesus Christus bezogen und die Schale als Reliquie behandelt?“, fragte Vittoria.

„Richtig. Die Achatschale gilt als eine der Kandidaten für den Heiligen Gral.“

„Aber es gibt ja, wie wir wissen, mehrere Gräle“, sagte Vittoria.

Theresia verdrehte wegen dieses Tom-Witzes ein wenig die Augen. Sie musste sich jetzt auf ihren Plan fokussieren.

Theresia würde die UNESCO vorschieben und hoffte, dass Museumsdirektor Richter ihr die Geschichte abkaufte.

Die beiden Frauen sahen Richter vonseiten des Josefsplatzes durch den Durchgang in den Schweizerhof kommen. Beide Eingänge zum Schweizerhof erstrahlten seit Kurzem in neuem Glanz. Die Renovierungsarbeiten hatten lange gedauert. Eine Bombe hatte die historischen Gemäuer zerstört, als Terroristen in die Schatzkammer eingedrungen waren, um die Heilige Lanze
 zu stehlen. Auch die gesamte Schatzkammer war im Zuge dessen verwüstet worden. Ein Umstand, an dem Tom Wagner nicht unschuldig war. Tom hatte damals versucht, den Raub zu vereiteln, war aber gescheitert. Theresia kannte die Geschichte nur aus Erzählungen. Das war die Zeit gewesen, als noch Graf Pálffy der Präsident von Blue Shield war und Vittoria kurz davorstand, ihren ersten Arbeitstag bei Interpol anzutreten.

Direktor Richter machte keine Anstalten, stehen zu bleiben, nur im Vorbeigehen wandte er sich Theresia und Vittoria zu.

„Frau de Mey, was verschafft mir das unverhoffte Vergnügen?“

Richters Blick war sofort misstrauisch geworden, als er die beiden Frauen im Hof stehen sah, die ganz offenkundig auf ihn warteten. Richter war nicht sonderlich gut auf Blue Shield zu sprechen. Zu viel war seit der Affäre mit dem Florentiner Diamanten geschehen.

Theresia und Vittoria folgten Richter, der durch das Schweizertor auf den Heldenplatz gegangen war, sich nach links wandte und auf die beiden großen Zwillingsmuseen auf der Ringstraße, dem Kunsthistorischen und dem Naturhistorischen Museum zusteuerte.

„Ich habe eine große Bitte an Sie, Herr Direktor.“

Richter sah auf.

„Ein Gefallen? Lassen Sie mich kurz über meine Antwort nachdenken …“ Er machte eine Sekunde Pause. „Meine Antwort ist Nein.“

Damit hatte Theresia gerechnet. Wie gesagt, die Stimmung zwischen den beiden Institutionen war eisig geworden. Sie hatte aber ein Ass im Ärmel.

„Sie bemühen sich doch schon so lange, im Kunsthistorischen Museum mal eine Kollektion verschiedener Fabergé-Eier auszustellen, nicht wahr?“

Richter blieb mit einem Mal stehen. Langsam drehte sich sein Kopf zu Theresia. Dann folgte seine Schulter und schließlich wandte er sich komplett um.

„Es handelt sich um ein bis jetzt verschollen geglaubtes Fabergé-Ei, um genau zu sein“, legte Theresia selbstbewusst nach.

Aus Richters Gesicht wich die Farbe.

„Ein … ein verschollenes Fabergé-Ei? Woher?“

„Der Sammler möchte anonym bleiben, aber ich könnte mich darum kümmern, dass das Exponat das Herzstück ihrer kommenden Ausstellung ‚Schätze der Kaiser‘ werden könnte. Um die Sicherheit würde sich der anonyme Sammler übrigens selbst kümmern.“

Theresia musste sich gehörig zusammenreißen bei dieser Geschichte. Es war keine Lüge, entsprach nur nicht komplett der Wahrheit. Cloutard hatte ihr zugesagt, sich darum zu kümmern. Mehr musste sie nicht wissen, hatte er gesagt. Und um ehrlich zu sein, mehr wollte sie auch nicht wissen.

Die Augen von Direktor Richter verengten sich. Er fand langsam seine Fassung wieder.

„Das tun Sie sicher nicht, weil Sie einen Anfall von karitativen Gefühlen für mich hegen?“, sagte er misstrauisch.

„Das stimmt, aber das, was ich als Gegenleistung will, ist ein Klacks für Sie.“

„Was ist es?“

„Wirklich nur eine Kleinigkeit“, Theresia wand sich ein wenig. „Ich möchte mir die Achatschale für ein paar Tage ausborgen.“

Stille. Für rund 30 Sekunden schwieg Richter und sah Theresia unverwandt an. Als er zum Reden ansetzen wollte, polterte eine Straßenbahn der Linie 1 über die Ringstraße und Richter musste warten, bis sie vorbeigefahren war.

„Ich weiß, worauf das hinausläuft. Sie und Ihre schräge Truppe halten die Achatschale für den Gral.“

Er schüttelte erbost den Kopf. „Eure Indiana-Jones-Spielerei geht mir zwar gehörig auf den Senkel, aber für ein Fabergé-Ei könnt ihr euch die Salatschüssel gern mal ausborgen. Ich hoffe nur, Sie halten Ihr Wort, wenn nicht, wird die gesamte UNESCO, ach was sag ich, die gesamte Welt erfahren, dass Theresia de Mey eine verdammte Lügnerin ist, die nur Hokuspokus-Relikten nachläuft.“

Theresia seufzte. Ihre Karriere war gerade Teil des Deals geworden und lag in den Händen eines Gauners. Richter hatte internationale Beziehungen in alle Museen und Kulturinstitutionen der Welt. Er konnte ihrer Karriere großen Schaden zufügen und würde auch nicht zögern, es zu tun. Sie hoffte nur, dass Cloutard Wort halten würde.

„Sie bekommen Ihr Fabergé-Ei. Sie haben mein Wort darauf.“

Theresia streckte Richter die Hand hin. Zögernd ergriff er sie und ein vorsichtiges Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

„Gut, Sie können sich die Schale gern für eine Woche leihen. Die Kollegen in der Schatzkammer lassen Sie einen Leihgabevertrag unterschreiben und Sie bestätigen mir schriftlich die Sache mit dem Fabergé-Ei.“

Richter griff zum Handy. Er bellte ein paar Anweisungen in den Hörer, die Theresia und Vittoria seine Assistentin bemitleiden ließen, und dann legte er auf.

„Sie haben Glück. Die Achatschale ist gerade beim jährlichen Restaurationscheck. Es fällt also nicht mal auf, wenn sie eine weitere Woche fehlt.“

Er deutete über die Straße in Richtung des Kunsthistorischen Museums.

„Ich begleite Sie in die Restaurationsabteilung und kläre das mit den Kollegen.“

Richter und die beiden Frauen überquerten die Ringstraße, betraten das Museum über den Seiteneingang und folgten dem Direktor in das Souterrain des riesigen Museumskomplexes. Über diverse Gänge und Treppen kamen sie zu einer großen Doppeltür aus Eiche, auf der das Schild „Restaurierung“ prangte. Ohne zu klopfen, drückte Richter die Türklinke nach unten und die drei betraten den Raum. Synchron rissen sie die Augen auf und sogen entsetzt Luft ein.

„Oh, mein Gott“, entfuhr es Museumsdirektor Richter.

Wie ferngesteuert griff Theresia zu ihrem Mobiltelefon. Sie kannte nur einen Menschen in Wien, der ihnen jetzt helfen konnte.
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Pearl Palace Suite Emirates Palace Hotel, Abu Dhabi, Vereinigte Arabische Emirate








„Ich glaube, dass wir mit dem, was wir heute begonnen haben, einen Meilenstein setzen, von dem unsere Kinder und Kindeskinder noch profitieren werden. Wir dürfen uns nicht von Profit und Luxus leiten lassen. Wir alle in diesem Raum wurden vom Leben gesegnet und es ist nun an der Zeit, etwas zurückzugeben. Nicht nur heute und morgen, sondern ein Zeichen zu setzen für die Zukunft der Menschlichkeit auf dieser Welt.“

Sarah Malouf stand vor dem zwei Meter hohen Spiegel im großzügigen Badezimmer und seufzte. Sie trug ein schlichtes Business-Kostüm von Armani, schwarz mit dezenten cremefarbenen Akzenten. Ihr Make-up war professionell, aber nicht aufdringlich. Ihre Haare, die üblicherweise fast bis zur Taille fielen, waren hochgesteckt worden und intensivierten ihren seriösen und gleichzeitig stilvollen Look. Zwischen den beiden hochglänzenden Waschbecken lagen ein paar Blätter Papier und ihr Montblanc Füllfederhalter. Sie nahm ihn in die Hand, schraubte die Kappe ab und strich den letzten Satz durch.

„Zukunft der Menschlichkeit auf dieser Welt …“, flüsterte sie. „Diese Rede ist nichts anderes als eine Ansammlung von leeren Worthülsen“, ärgerte sie sich.

Resigniert legte sie das Blatt und den Füllfederhalter zur Seite und blickte auf ihre Rolex Lady Datejust. In zwei Stunden würde sie im Abu Dhabi National Exhibition Centre stehen und diese Rede halten. Und diese Rede war einfach schlecht.

„Sei nicht so hart mit dir. Die Rede ist großartig, mein Schatz.“

Ihr Mann war ins Bad gekommen und legte seine Hand beschwichtigend auf ihre Schulter.

„Du wirst großartig sein. Wie immer. Du vergisst immer wieder, wie gut du bist. Du hast es alleine ganz nach oben geschafft.“

Sie wollte antworten, doch sein Zeigefinger schnellte unterbrechend in die Höhe.

„Ah, ah. Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Denn du sagst es immer. Nein, das war kein Glück. Es war deine harte Arbeit, mein Schatz.“

Er küsste sie auf die Wange und blickte kurz in den Spiegel, um seine Krawatte zurechtzurücken.

„Ich muss jetzt los. Heute wartet wieder das Chaos auf mich.“

„Kann ich mir vorstellen“, sagte sie. „Ihr müsst schnell reagieren nach den letzten Vorfällen, nicht wahr.“

„Ja, die Ägypter gehen mir ziemlich auf die Nerven. Nichts gegen deine Landsleute, aber die können manchmal wirklich sehr anstrengend sein.“

Sie lächelte wissend. „Wem sagst du das.“

„Viel Glück bei deiner Rede. Obwohl du es nicht brauchen wirst.“

„Und dir wünsche ich gute Nerven“, sagte sie.

Die beiden umarmten sich. Der darauffolgende Kuss zeigte, dass sie noch immer die gleiche Liebe füreinander empfanden wie vor fünf Jahren, als sie sich in Paris kennengelernt hatten.

Sie sah ihm lächelnd nach, als er die Suite verließ. Nachdenklich sah sie auf ihre Rede.

„Ach was, das bleibt jetzt so, wie es ist“, sagte sie fast trotzig in Richtung der Blätter, nahm sie zur Hand und verstaute sie in ihrer Handtasche.

Sie ging in den Salon, griff zum Telefon und wies den Concierge an, ihr Auto vorfahren zu lassen. Sie fand es gut, früher vor Ort zu sein. Sie wollte sich vor einer wichtigen Rede immer ein wenig akklimatisieren.

Sie checkte ein letztes Mal den Sitz ihres Haars, strich den Rock glatt, einen Tick, den sie sich nicht abgewöhnen konnte, und verließ die Suite.

Sekunden später hörte sie das „Ping“ des Fahrstuhls. Sie trat ein, nickte den beiden Männern, die sich in der Kabine befanden, zu und streckte ihren Zeigefinger nach dem Knopf für die Lobby aus. Zentimeter davon entfernt spürte sie, dass sich hinter ihr etwas regte. Ein stechender Schmerz an ihrem Hinterkopf fuhr durch ihren Körper. Schwärze. Bewusstlos sackte sie zusammen. Dass ihr ein Sack über den Kopf gestülpt wurde und sie in der Garage in einen schwarzen Lincoln Navigator verfrachtet wurde, bekam sie nicht mehr mit.
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Valencia, Spanien








Auch wenn Cloutard und Edward de Mey ungefähr gleich alt waren und sie die Begeisterung für Kunst, Geschichte und mystische Artefakte teilten, dauerte es doch den ganzen Flug von Wien nach Valencia, um ein ordentliches Gespräch in Gang zu bekommen. Cloutard konnte nicht sagen warum, aber er hatte merkliche Probleme, mit dem Vater von Hellen warm zu werden. Vielleicht auch, weil Cloutard die kleine Affäre mit Theresia sehr genossen und sich ein wenig mehr davon versprochen hatte. Natürlich war das gegenstandslos geworden, als Edward wieder auftauchte und Cloutard sofort bemerkte, dass Theresia ihn nach wie vor liebte. Er war eine lange Zeit verschwunden gewesen und seine Zeit im Gefängnis schien ihn auch verändert zu haben, aber Cloutard wollte nicht dazwischenfunken. Vielleicht spürte Edward diese Dissonanz bei dem Franzosen und ging von seiner Seite ebenfalls auf Distanz.

Als die beiden Männer am Place de la Reina aus dem Taxi stiegen, hatte sich aber endlich eine Gesprächsbasis gefunden. In Valencia war es merklich wärmer als in Wien, Cloutard trug seinen Panamahut und Edward hatte einen alten, zerknitterten Porkpie aus seiner Tasche genommen und ihn aufgesetzt. Die Krempe dieses Hutmodells war über den gesamten Umfang hinweg nach oben gebogen. Das verlieh dem Träger immer einen leicht humoristischen Touch. Sie teilten offenbar die Begeisterung für Hüte. Zum ersten Mal, seit sich die beiden kannten, lächelten sie sich an. Ihre Blicke wanderte über die Catedral de Santa María de Valencia.

„Ich weiß nicht, woran das liegt, aber wenn ich vor solchen Gebäuden stehe, bekomme ich immer weiche Knie“, sagte Edward, dessen Blick den Kirchturm entlang nach oben wanderte, während die linke Hand seinen Hut festhielt.

Cloutard nickte wissend. Ihm ging es genauso. Die Baugeschichte des Gotteshauses ging bis ins 13. Jahrhundert zurück. Die Kirche war zerstört, wieder aufgebaut, umgebaut, erweitert worden. Der Bau enthielt Einflüsse aus der Renaissance, dem Barock und dem Klassizismus, sah aber trotzdem aus wie aus einem Guss, denn der vorherrschende Stil war die valencianische Gotik. Sie ruhte auf den Fundamenten einer alten Moschee, die von den Mauren errichtet worden war. Also ein ordentliches Durcheinander.

„Auch wenn wir nicht deswegen hier sind, bin ich auf das Glockenwerk gespannt“, sagte Edward, als sie in Richtung des Haupteingangs schritten. Cloutard blickte auf die Uhr.

„Das Läutwerk sollten wir bald hören können“, sagte er.

„Wollen Sie mir nicht verraten, was in dem Paket ist, das wir am Flughafen aus dem Schließfach geholt haben, Monsieur Cloutard?“, fragte Edward.

Cloutard nickte. „Naturellement. Eine Uniform der hiesigen Zollwache. In Ihrer Größe. Und eine dazugehörige Dienstwaffe. Ich hoffe, Ihr Spanisch ist nicht allzu sehr eingerostet.“

„Wozu denn das?“, sagte Edward.

„Gehört zum Plan, erfahren Sie später“, erwiderte Cloutard und schritt zum Haupteingang der Kathedrale.

Die beiden Männern betraten das Gotteshaus und der Blick wanderte abermals nach oben. Im Inneren herrschte die Gotik vor: Spitzbögen, Strebewerke, Pfeiler und Kapitelle, das ewige Streben nach oben und die für die Gotik so typischen streng geradlinigen, minimalistischen Zierelemente. Beide Männer hatten die Hüte abgenommen. Edward war zum Weihwasserbecken gegangen und bekreuzigte sich. Cloutard war ein wenig erstaunt, wusste er doch von Hellen, dass sie als Wissenschaftlerin eher unreligiös war. Offenbar sah ihr Vater das ein Stück weit anders.

„Dort geht es zur Capilla del Santo Cáliz“, sagte Edward und ging in südöstlicher Richtung des Bauwerks, wo der Santo Cáliz, der Heilige Kelch, aufbewahrt wurde.

Bei beiden Männer machte sich sofort Ergriffenheit breit, als sie das Kapitelhaus aus dem 15. Jahrhundert betraten. Eine schlichte Backsteinmauer auf drei Seiten, eine Wand mit in Stein gearbeiteten Heiligen-Darstellungen und in der Mitte ein Altar, in dessen Zentrum in einer Glasvitrine der Kelch aufbewahrt wurde. Zu beiden Seiten waren die Kirchenbänke gefüllt mit Gläubigen, die in stiller Einkehr beteten, beseelt von der mystischen Geschichte des Kelchs.

„Und wie haben wir vor, uns den Kelch zu besorgen?“

Cloutard verzog das Gesicht. Er wusste, dass es nicht einfach sein würde, in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in die Kirche einzubrechen. Dafür waren die Sicherheitsvorkehrungen zu gut. Wenn er den Kelch tatsächlich würde stehlen wollen, würde es eine längere Vorbereitungszeit brauchen. Zeit, die sie nicht hatten. Er wusste zwar nicht, was Tom und Hellen tun mussten, um den Kelch von Abu Dhabi zu bekommen, aber Theresia und Vittoria saßen sicher schon beim Kaffee, die Achatschale in den Händen. Cloutard und Edward mussten sich also etwas einfallen lassen.

In diesem Augenblick begannen die Glocken der Kathedrale zu schlagen. Edwards Miene hellte sich auf.

„Das Läutwerk gehört neben dem Kelch zu den Attraktionen der Kathedrale“, sagte er. „Im 51 m hohen Glockenturm, dem Torre del Miguelete bzw. Micalet, hängen 14 historisch bedeutsame Glocken. Elf Glocken hängen zwischen den Schallarkaden des Turmes; sie werden fast ausschließlich händisch von einer Läutegilde, in einer Volldrehung von 360 Grad geläutet. Drei weitere Glocken hängen in dem Turmaufsatz; sie dienen dem Uhrschlag. Die Stundenschlagsglocke hat den Namen Micalet. Sie ist die größte und schwerste Glocke im Turm.“

Cloutard nickte. „Ich hatte mal den Auftrag, eine historische Glocke zu stehlen.“ Edward sah den Franzosen verstört an. Sein Blick verriet, dass er diese Aussage völlig absurd fand. Cloutard war das nicht entgangen und er lächelte. „…aber das ist eine ganz andere Geschichte. Jedenfalls habe ich eine Idee, wie uns die Glocken helfen können. Lassen Sie uns doch den Glockenturm besichtigen.“

Der Franzose grinste und stapfte aus dem Kapitelhaus und sah sich nach dem Aufgang zum Glockenturm um. Er sah auf seine Uhr.

„Ah ja. Und wir haben in zwei Stunden einen Termin im Marina Beach Club. Von dort müssen wir die Klebepistole holen. Vorher muss ich Ihnen aber noch erklären, was Sie zu tun haben.“

Edward folgte Cloutard mit fragender Miene.
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Flughafen Al-Bateen, Abu Dhabi, Vereinigte Arabische Emirate








„Abu Dhabi, die Frisur hält“, waren Tom Wagners erste Worte, als er die Treppe der Gulfstream V hinabstieg. Er winkte den Piloten des Blue Shield eigenen Flugzeugs zum Abschied noch mal zu.

Walter T. Skinner begleitete ihn seit seinem ersten Blue-Shield-Abenteuer, als er in der Schweiz, nahe dem Schloss Waldorf, schnell ein Flugzeug nach Tunesien brauchte, das ihm damals noch Graf Pállfy organisiert hatte. Im Unterschied zu Pállfy war auf Skinner stets Verlass gewesen.

„Was soll bei deinem Bürstenhaarschnitt auch nicht halten“, sagte Hellen, als auch sie ins Freie trat. Sie fuhr ihm durchs Haar. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir die wilde Surfer-Mähne nicht besser gefallen hat“, sagte sie grinsend, küsste ihn und warf sich dann ein Kopftuch über, um den örtlichen Gepflogenheiten Genüge zu tun.

„An diese Art zu reisen, kann man sich schnell gewöhnen“, sagte Tom und krempelte die Ärmel seines weißen Leinenhemdes nach oben.

„Ich dachte, dir reichen ein paar Flip Flops, Shorts und ein T-Shirt, um glücklich zu sein“, Hellen grinste Tom frech an. „Und du brauchst dich an diesen Luxus gar nicht zu gewöhnen, du weißt doch, dass Blue Shield Geldprobleme hat. Sei froh, dass die Sache drängt, sonst hätten wir neun Stunden in der Holzklasse eines Urlaubsfliegers verbracht und du wärst jetzt sicher nicht so entspannt.“

„Können wir uns ein Taxi leisten oder müssen wir die 20 km zum Museum laufen?“, fragte Tom, während sie von ihrer Maschine zum Terminal spazierten. Der Flughafen Al-Bateen wurde seit dem Bau des internationalen Flughafens am Stadtrand anfangs als Militärflughafen und seit 2008 nur noch für Privatjets genutzt. Tom sah sich um. Eine Handvoll Jets war abseits der Rollbahn geparkt. Eine Maschine fiel Tom sofort auf. Eine anthrazitfarbene Gulfstream G650ER.

„Wir sollten unseren Jet neu streichen, das sieht doch viel cooler aus“, sagte Tom und deutete zu der Maschine. Hellen verdrehte ihre Augen.

„Damit ich nicht völlig dumm sterbe, was hat es mit dem Kelch auf sich, den wir holen? Der Gral aus Ägypten?“, fragte Tom.

„Das Ding ist eigentlich völlig unspektakulär, eine einfache Tonschale mit neun Zentimeter Durchmesser, kaum 200 Gramm schwer, aber mit einer spannenden Inschrift, ‚Chrestou‘, also Erlöser.“

„O. k., das ist ähnlich wie die Achatschale in der Hofburg, da ist auch eine Inschrift, die auf Jesus Christus hindeutet, nicht wahr.“

Hellen nickte. „Die Archäologie hat sich seit dem Fund im Hafen von Alexandria überschlagen, denn bis jetzt haben alle Tests den Verdacht und das Alter der Schale bestätigt. Der Apostel Markus war angeblich 43 nach Christus in Alexandria, passt also sehr gut zusammen. Aber natürlich gibt es genug Diskussionsstoff.“

„Und zwar?“

„Auf der Schale steht eigentlich ‚DIA CHRESTOU OGOISTAIS‘, das bedeutet sinngemäß ‚Magier durch Chrestos‘.“

„Magie? War Jesus gar auch ein Alchimist?“, fragte Tom.

„Das nicht gerade. Die Urchristen sahen in Jesus einen mächtigen Zauberer, der Tote aufwecken und Wasser zu Wein verwandeln konnte.“

„Also war er der damalige David Copperfield.“

Hellen lachte auf. „Ich mag deine dummen Vergleiche.“

„Miss de Mey, Mr. Wagner?“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen, bevor Hellen antworten konnte. Ein Mann in einem hellen Kaftan und mit einer Kufija bekleidet, war hinter ihnen auf einem überdimensionalen, strahlend weißen offenen Gefährt, ähnlich einem Golfcart, zum Stehen gekommen.

„Salam aleikum“, begrüßte er Tom und Hellen, sprang aus dem Cart und verneigte sich höflich.

„Wa Aleikum Assalam“, sagte Hellen und Tom folgte ihrem Beispiel.

„Der Direktor war so frei und hat mich geschickt, um Sie abzuholen, bitte, kommen Sie“, mit einer einladenden Handbewegung bat er die beiden, auf der Rückbank Platz zu nehmen. Er selbst schwang sich wieder auf den Fahrersitz und das elektrische Vehikel setzte sich in Bewegung.

„Das wäre nicht notwendig gewesen“, bemerkte Hellen höflich.

„Doch, doch, Madame. Es passiert nicht alle Tage, dass Gesandte der UNESCO
 uns besuchen kommen. Der Direktor Monsieur Leurre hat darauf bestanden.“

„Leurre? Ein Franzose?“, wunderte sich Tom.

„Ich kenne ihn. Nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört. Er ist ein anerkannter Kunstexperte und hat zuvor im Louvre in Paris gearbeitet. So wie es aussieht, hat man sich nicht nur den Namen und unzählige Kunstwerke bei den Franzosen geliehen.“

„Den Namen geliehen?“, fragte Tom etwas erstaunt.

„Ja, die Vereinigten Arabischen Emirate haben über eine Milliarde Dollar hingeblättert, um sich den Namen Louvre
 , die Expertise und Wechselausstellungen für die nächsten 30 Jahre zu sichern.“

„Es gibt also einen zweiten Louvre? In Abu Dhabi? Mit Geld kann man wirklich alles kaufen.“ Tom schüttelte ungläubig den Kopf.

„Wir sind da“, rief der Chauffeur und parkte den Wagen unter einem Car Board, neben dem Emirates Heritage Club direkt am Ufer der Eastern Mangrove.

„Wo ist das Museum?“ Tom sah den Mann fragend an.

„Kommen Sie bitte mit“, der Mann stieg aus dem Cart und ging über einen Holzsteg direkt auf ein modernes Speedboot zu.

„Wo will der mit uns hin?“, fragte Tom etwas misstrauisch.

„Das Museum liegt auf der Insel Saadiyat, die der Stadt vorgelagert ist, also warum nicht mit einem Boot hinfahren? Das scheint mir um einiges mehr Spaß zu machen, als irgendwo im Stau zu stehen. Komm schon.“

Die beiden folgten dem Mann, sprangen zu ihm in das Boot und setzten sich auf die weich gepolsterte Lederbank im Heck des langen Bootes, während der Mann die Leinen löste. Die Motoren heulten auf und das Speedboot schoss über das Türkis schimmernde Wasser der Bucht.

Tom und Hellen ließen sich den Wind durch die Haare wehen, sehr angenehm bei dem heißen Wüstenklima, das in den Emiraten herrschte.

„Wie gesagt, daran könnte man sich gewöhnen“, sagte Tom, warf die Füße übereinander und lehnte sich entspannt zurück.
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Situation-Room, sechs Stockwerke unterhalb des Kanzleramtes, Ballhausplatz, Wien








Theresia de Mey und Vittoria Arcano hatten einige Zeit gebraucht, um das Bild zu verkraften, das sich ihnen in der Restaurationsabteilung des Kunsthistorischen Museums bot. Vier Mitarbeiter lagen blutüberströmt am Boden, unschätzbar wertvolle Exponate waren über den ganzen Raum verstreut und mit Sicherheit unwiederbringlich zerstört oder beschädigt worden. Direktor Richter hatte sofort Rettung, Polizei und den Sicherheitsdienst alarmiert, aber es war zu spät. Die Top-Restauratoren des Museums waren tot und die Achatschale verschwunden. Tom Wagner, dem sie es zugetraut hätten, hier Abhilfe zu schaffen, war mit Hellen in den Emiraten, konnte also nicht helfen.

Theresia de Mey hatte das einzig Richtige getan und Toms ehemaligen Chef, Oberst Maierhofer, Chef der Antiterror-Einheit Cobra, angerufen und ihn um Hilfe gebeten. Da es sich um einen Anschlag auf ein Bundesmuseum und deren Mitarbeiter handelte, hielt sich Maierhofer nicht lange mit Bürokratie auf. Er war sofort persönlich an den Tatort gekommen.

„Wir finden diese Terroristen und natürlich auch die verschwundene Achatschale. Der Verlust eines Habsburgerschatzes dieser Größenordnung wäre für die Republik Österreich enorm.“

Maierhofer hatte Theresia und Vittoria dann auch sogleich gebeten, ihn zu begleiten. Denn es gäbe einen Ort, wo ihnen die Ermittlungen leichter fallen würden.

Und an diesem Ort waren sie nun. Vittoria pfiff beeindruckt durch die Zähne, als sie den Hochgeschwindigkeitslift verließen, der sie sechs Stockwerke tief unterhalb des österreichischen Bundeskanzleramtes beförderte. Sie hatte schon oft gehört, dass es unterirdische Geheimgänge geben sollte, die Kanzleramt, Präsidentschaftskanzlei, Parlament und Rathaus miteinander verbanden, dass es aber einen echten Situation-Room
 für Krisenszenarios gab, hatte sie sich nicht vorstellen können.

„Das sieht aus wie bei ‚24‘“, flüsterte sie Theresia ins Ohr. „Jeden Augenblick kann Jack Bauer um die Ecke kommen.“ Theresias Blick wanderte über die Bildschirme und Computerterminals und war ebenfalls sichtlich beeindruckt.

„Wir sind Teil eines geheimen Testprojektes der EU. Geheim deswegen, weil wir uns gelinde gesagt einen Dreck um die europäischen Datenschutzverordnungen kümmern. Hier werden Sicherheitskameras und Überwachungssysteme getestet, wie sie auch die CIA und NSA im Einsatz haben.“

Stolz zeigte er auf die Bildschirme, die diverse Orte von Wien zeigten.

„Nicht nur die Cobra, die WEGA und der BVT arbeiten zusammen, sondern euch die neu ins Leben gerufene ‚E.I.A.‘.“

„E.I.A.?“, fragte Vittoria.

„Europan Intelligence Agency.“

„Europa hat einen eigenen Geheimdienst?“

Vittoria war verblüfft. „Das muss ich unbedingt Tom erzählen.“

„Den Teufel werden Sie“, blaffte sie Maierhofer an. „Wagner erfährt nichts davon. Das hier ist streng geheim. Sie werden das schön für sich behalten. Ich darf Sie nur mitnehmen, weil Kanzler Lang mir persönlich die Anweisung gegeben hat. Sie müssen ohnehin eine Geheimhaltungserklärung unterschreiben. Aber jetzt zu dem Anschlag.“

Maierhofer ging zu einem der Terminals.

„Zeigen Sie uns, was Sie haben“, wies er den Mann vor der Tastatur an.

„Hier sehen Sie den Mitschnitt der Sicherheitskamera aus dem KHM.“

Theresia konnte kaum hinsehen. Auf dem Video war zu sehen, wie ein Mann und eine Frau in den Raum eindrangen, ohne zu zögern, die vier Mitarbeiter eliminierten und mit der Achatschale Augenblicke später den Raum auch schon wieder verließen.

„Das waren Profis“, murmelte Vittoria.

„Korrekt“, sagte Maierhofer. „Hier weiß jemand, was er tut.“

Er ging zu einem anderen Mitarbeiter.

„Hier haben wir die Verkehrskameras in Wien, zusätzlich hängen wir auch noch an einer Reihe anderer Sicherheitskameras. So bekommen wir einen recht guten Überblick über die Stadt.“

Er deutete auf den Flatscreen an der Wand.

„Hier sehen Sie, dass die Täter einen weißen Lieferwagen vor dem Museum besteigen. Wir konnten den Wagen eine Zeit lang verfolgen. Er fuhr quer durch die Innenstadt und dann in Richtung Prater. Leider wird dort unsere Kameradichte ziemlich überschaubar.“

Theresia sah Maierhofer an. „Was heißt das?“

Maierhofer zuckte mit den Achseln. „Dass wir den Lieferwagen verloren haben.“

Vittoria seufzte. „Was haben wir für Alternativen?“

„Das Kennzeichen ist uns bekannt und ist an alle Kollegen rausgegangen. Zusätzlich haben wir einen OCR-Scan aller Kamerabilder in Ostösterreich laufen.“

„Wir haben einen Gewinner“, rief plötzlich die zierliche Mitarbeiterin im „Clone Wars“-T-Shirt. Vor Aufregung wäre ihr fast ihre dicke Brille runtergefallen. Maierhofer fing sie auf und drückte sie ihr ein wenig unbeholfen in die Hand.

„Danke, Herr Oberst, ich denke, ich habe den Lieferwagen gefunden. Er parkt in der Hotelgarage des Hilton Danube.“

Ihre Finger huschten über die Tastatur und auf dem Flatscreen war ein leicht unterbelichtetes Bild vom Inneren einer Parkgarage zu sehen.

„Das ist er“, rief Maierhofer.

„Ich kümmere mich persönlich darum“, sagte Vittoria, die nun endlich wieder eine Chance sah, ein wenig Action in ihren langweiligen Schreibtischjob zu holen.

Maierhofer verdrehte die Augen. Er kannte diese Blue-Shield-Leute nur zu gut. Vittoria hatte bereits einige Male mit Wagner zusammengearbeitet und wenn sie nur einen Bruchteil seines Wahnsinns übernommen hatte, konnte er die Frau ohnehin nicht davon abhalten.

„Dann fahre ich mit“, sagte er. „Wenigstens ein offizieller Vertreter der österreichischen Exekutive sollte dabei sein.“

Er zwinkerte Theresia zu und blickte dann Vittoria ernst an.

„Bevor wir losfahren, kommen Sie aber noch mit mir mit.“

Er war bereits auf dem Weg zum Ausgang.

„Kann ich die Geheimhaltungserklärung nicht nachher unterschreiben? Wir sollten uns beeilen, sonst entwischen die uns“, sagte Vittoria.

„Geheimhaltungserklärung?“ Maierhofer sah sie verständnislos an. „Vergessen Sie die dumme Geheimhaltungserklärung! Wir gehen in die Waffenkammer.“
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Louvre Abu Dhabi, Vereinigte Arabische Emirate








Fünfzehn Minuten später, nachdem sie die Sheikh Khalifa Bridge passiert hatten, tauchte zu ihrer Rechten der Louvre Abu Dhabi auf. Der moderne Bau eines französischen Stararchitekten war buchstäblich ins Wasser gebaut und erinnerte an ein gelandetes UFO inmitten einer arabischen Altstadt. Unzählige strahlend weiße Quaderbauten waren unter einer 180 Meter großen Kuppel angeordnet. Ein Geflecht bestehend aus 8000 Metallsternen.

Das Speedboot verlor an Fahrt und glitt langsam durch eine kleine Bucht innerhalb des Komplexes auf einen der Quader zu.

„Warum die schwarze Beflaggung?“, fragte Tom.

„Husin Amin ist ermordet worden“, sagte Hellen.

„Wer?“, fragte Tom und blickte ringsum in betroffene Gesichter.

„Du weißt schon, der Typ von dem Instagram-Video. Er ist der Direktor des Großen Ägyptischen Museums und Generalsekretär der ägyptischen Altertümer-Verwaltung in Kairo“, erklärte sie. „Er war einer der umstrittensten Ägyptologen unserer Zeit und ein medialer Superstar unter den Archäologen.“

„Was ist passiert?“

„Man weiß noch nichts Genaues, man hat seine Leiche in einer Seitengasse gefunden. Einem, sagen wir mal, nicht so schönen Stadtteil von Kairo.“

Ein Mann in einem straffen Maßanzug kam aus einer fast unsichtbaren Tür in der weißen Fassade, lief ein paar Stufen hinab und nahm das Boot an der Anlegestelle in Empfang. Höflich bot er Hellen seine Hand an, um ihr ans Ufer zu helfen.

„Direktor Alphonse Leurre erwartet Sie“, sagte er und hielt die weiße Tür für Tom und Hellen auf. Sie befanden sich in einem überaus modern-eleganten Bürotrakt.

„Bitte, treten Sie ein.“ Der Mann öffnete schwungvoll eine Flügeltür und trat zur Seite, um Tom und Hellen eintreten zu lassen. Vor ihnen lag ein beeindruckendes Büro, das so manchen CEO vor Neid hätte erblassen lassen. Ein kunstvoller Seidenteppich, eine großzügige Leder-Sitzgruppe und ein gläserner Schreibtisch begleitet von unzähligen Kunstwerken auf etwa einen Meter hohen Säulen verliehen dem Büro einen ganz eigenen Charme.

„Willkommen im Louvre Abu Dhabi“, sagte Direktor Leurre. „Ich muss Ihnen gleich mitteilen, dass Sie leider umsonst gekommen sind. Die Vereinbarung mit der UNESCO ist gegenstandslos. Bitte richten Sie Madame de Mey, äh Ihrer Mutter, meine aufrichtige Entschuldigung aus.“

„Warum denn das?“, sagte Hellen und die Enttäuschung war ihr ins Gesicht geschrieben.

„Nach dem Tod von Husin Amin haben die Ägypter weltweit all ihre Leihgaben zurückgefordert. Sie befürchten einen Kleinkrieg um ihre Exponate. Teilweise haben sie auch recht, denn weltweit liegen unzählige ägyptische Fundstücke zweifelhafter Herkunft.“ Er machte eine kurze Pause. „Den Bestand des Louvre natürlich ausgenommen“, schob er sofort nach.

„Die Schale ist bereits für den Transport nach Kairo verpackt und wartet nur mehr darauf, abgeholt zu werden. Leider sind Sie zu spät.“

Tom sah Hellen an. Beide konnten es nicht glauben.

„Die Ägypter geben uns die Schale niemals. Du weißt, wie die auf uns zu sprechen sind seit unserem kleinen Ausflug das letzte Mal.“

Tom nickte. Er erinnerte sich nur allzu gut an die Affäre rund um die Bibliothek von Alexandria.

„Da wird uns auch der Einfluss deiner Mutter nicht weiterhelfen. Die geben uns die Schale niemals.“

Der Direktor nickte wissend. „Da sind die Ägypter eigenwillig. Ich kenne die Mentalität sehr gut, meine Frau kommt aus Ägypten.“

In diesem Augenblick läutete das Handy des Direktors. Er hob ab.

„Allô?“

Hellen und Tom konnten beobachten, wie sich die Miene des Direktors veränderte. Er schien innerhalb von Sekunden um Jahre zu altern. Er ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und sein Handy fiel zu Boden.

„Sie … Sie haben sie entführt“, stammelte er kraftlos.
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Marina Beach Club am Hafen von Valencia, Spanien








Obwohl es erst Nachmittag war, hatte sich vor dem Beach Club bereits eine lange Schlange gebildet. Der Beach Club war eine der angesagtesten Adressen in Valencia. Es gab eine Bar, ein Restaurant, einen großzügigen Pool mit Relaxliegen, Strandkörbe, einen eigenen Strandabschnitt und eine große Bühne und Tanzfläche. Denn am Abend verwandelte sich die chillige Strandbar in einen Klub mit internationalen Top-DJ und Partys bis in die frühen Morgenstunden.

Cloutard erinnerte sich ein wenig wehmütig an die Zeiten zurück, als er sich als Mittdreißiger die Nächte um die Ohren geschlagen hatte. Es gab zu dieser Zeit keine Party auf der Welt, wo François Cloutard nicht auf der VIP-Liste stand. Viele gute Geschäfte wurden damals getätigt und viele Bekanntschaften gemacht, die ihm jahrelang gute Dienste geleistet hatten. Von Weitem sah Cloutard, dass der alte Javier noch immer am Eingang stand. Die Türsteher-Legende musste mittlerweile auf die 60 zugehen, aber manche wurden eben nie erwachsen. Javier erkannte Cloutard und griff zur roten Kordel, die den Eingang absperrte. Cloutard ging an der langen Schlange der Wartenden vorbei, lüftete grüßend seinen Panama in Javiers Richtung und steckte ihm einen 50-Euro-Schein beim Vorbeigehen zu.

Der Klub war bereits gut gefüllt. Bikini-Mädchen tanzten auf den Tischen, obwohl der Resident-DJ erst mit dem Vorgeplänkel begonnen hatte. Cloutard lächelte. Einmal noch jung sein
 , dachte er, als er auf einen Tisch, an der Grenze zum Strandabschnitt aufgestellt, zusteuerte. Dort saß bereits Solas Mariades, den alle nur den Waffenmeister nannten.

„Cloutard, du alter Gauner, dass ich dich noch mal wiedersehe.“

Der Grieche, dessen lockiges graues Haar bis zu den Schultern ging und sichtbar schütter geworden war, hielt Cloutard seine Hand zum Gruß hin. Sein Ton war eisig. Etwas anderes hatte Cloutard auch nicht erwartet.

„Unkraut vergeht nicht“, erwiderte er. Der Kellner kam und Cloutard bestellte einen Sidecar
 . Der einzige genießbare Cocktail mit Cognac. Denn im Beach Club passte sein geliebter Louis XIII einfach nicht hin.

„Hast du meine Ware?“, sagte Cloutard.

„Du kommst gleich zum Geschäft, das gefällt mir, o fílos mou.“

Er beugte sich unter den Tisch und klopfte auf ein kleines Flightcase. „Zuerst aber will ich die Kohle sehen.“

Cloutard griff in seine Hosentasche und fischte ein Kuvert hervor.

Der Waffenmeister hob die Hand. „Langsam. Wir müssen noch etwas dazurechnen. Denn mein Honorar von dem Coup damals in Rotterdam bist du mir immer noch schuldig.“

Cloutard musste ein Lächeln unterdrücken. Er kannte Mariades.

„Ich weiß, meine lieber François, dass du für Notfälle immer eine Menge Bargeld mit dir rumschleppst. Du hast früher damit angegeben, dass du stets eine fünfstellige Summe Dollar eingesteckt hast.“

Cloutard erinnerte sich abermals wehmütig an die Vergangenheit. Mariades hatte recht. Aber die Zeiten waren vorbei, da der Franzose der größte Hehler und Schmuggler für Kunstgegenstände und Antiquitäten war.

„Solas, die Zeiten haben sich geändert. Ich habe dein Honorar dabei, aber keinen Cent mehr.“

Der Waffenmeister schnaubte. „Das kannst du meiner Großmutter erzählen.“ Er hielt kurz innen. „Nein, die war Mitglied der Velentzas-Familie, die hätte dir auch kein Wort geglaubt.“

Der Waffenmeister war aufgestanden und hatte das Flightcase in die Hand genommen.

„Entweder mehr Kohle oder ich bin sofort wieder auf der Fähre zurück nach Mallorca.“

Cloutard hob die Hände. „Ich sage dir doch, Solas. Ich habe nicht mehr Geld als ausgemacht.“

„Dann schönen Tag noch.“

Der Grieche drängte sich durch die Menschenmassen und Cloutard blickte ihm grinsend nach. Jetzt durfte es Edward nicht verbocken.










* * *



Edward hatte von draußen die Szene beobachtet und erwartete den Waffenmeister vor dem Eingang. Er sah den Mann mit dem Case herauskommen und in Richtung Hafen gehen.

„Señor Mariades“, rief Edward dem Mann hinterher.

Der Waffenmeister hielt inne und drehte sich um. Edward war ein paar Schritte hinter ihm.

„Mein Name ist Adrian de Herrera, ich bin von der Zollwache in Valencia. Wir haben Grund zur Annahme, dass Sie illegale Suchtmittel nach Europa geschmuggelt haben.“ Edward hielt dem Mann seine Dienstmarke hin.


Ich bin gespannt, ob das klappt
 , dachte er bei sich.

Der Waffenmeister prüfte die Marke und sah Edward ein wenig unsicher an.

„Ich … wie kommen Sie darauf … ich … nein … ich habe keine Drogen …“

Binnen Sekunden hatten sich auf der Stirn des Waffenmeisters Schweißtropfen gebildet.


Cloutard hatte recht
 , dachte Edward. Jetzt einfach tun, was ihm der Franzose aufgetragen hatte. Der Waffenmeister liebt Waffen, hat aber panische Angst davor,
 hatte ihm Cloutard erzählt.

Edward lüftete seine Jacke, unter der ein Pistolenhalfter mit darin steckender Pistole zu sehen war. Der Waffenmeister erblasste.

„Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Die ‚Administración de Aduanas e Impuestos Especiales de Valencia-marítima‘ ist nur ein paar Minuten entfernt. Und bitte erregen Sie kein Aufsehen.“

Edward deutete zuerst auf seine Pistole, dann streckte er seine Hand nach dem Flightcase aus.

„Das geben Sie mal mir“, sagte er und ergriff das Case. „Hier entlang bitte“, sagte Edward und zeigte die Marina Real Juan Carlos entlang, an der in rund 500 Meter die Zollwache lag.

Der Waffenmeister ging voran und Edward ließ sich absichtlich Zeit. Die Schritte des Mannes beschleunigten sich. Edward tat plötzlich so, als ob er über etwas stolpern würde, und fiel der Länge nach auf den Bürgersteig. Der Waffenmeister erkannte seine Chance und begann zu laufen. Er flitzte zwischen den Palmen, die die Straße säumten, hindurch und verschwand ein paar Sekunden später über die Rampe zum Parkhaus der Mundo Marino Valencia. Edward stand wieder auf und grinste. Cloutard kannte seine Pappenheimer.

„Habe ich es nicht gesagt. Sobald er eine Waffe sieht, macht er sich in die Hose.“

Cloutard winkte aus einem Taxi, das neben Edward gehalten hatte.

„Kommen Sie, springen Sie rein, wir müssen noch vor der nächsten vollen Stunde zurück bei der Kathedrale sein.“

Edward klemmte sich das Flightcase unter den Arm und stieg in das Taxi.

„Würden Sie mir jetzt endlich erklären, was wir vorhaben“, sagte er, als er das Flightcase öffnete und darin die sonderbarste Waffe lag, die er je gesehen hatte.
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Louvre Abu Dhabi, Vereinigte Arabische Emirate








„Das ist kein Zufall“, sagte Tom. „Das genau an dem Tag, wo wir die Schale abholen kommen, Ihre Frau entführt wurde, kann kein Zufall sein.“

Der Direktor funkelte beide an. Hellen hob beschwichtigend die Hände. „Das heißt aber nicht, dass wir damit etwas zu tun haben.“

„Die Ägypter wollen die Schale. Blue Shield will die Schale. Die Entführer wollen die Schale. Warum ist dieses Exponat plötzlich so gefragt? Aber eigentlich ist mir das egal. Mich kümmert nur das Leben meiner Frau.“

„Was heißt, die Entführer wollen die Schale?“, sagte Hellen.

„Ich durfte gerade per Telefon erfahren, dass meine Frau in deren Gewalt ist und ich mich bereit machen soll, die Schale gegen sie zu tauschen. Die Entführer wissen offenbar, dass sie nach Ägypten transportiert werden soll.“

Tom sah Hellen an und legte den Kopf schief.

„AF?“, fragte sie. „Du glaubst, dass Ossana oder Noah dahinterstecken?“

„Ich habe ihnen eine gefälschte Chronik untergejubelt. Die beiden werden nicht ihre Hände in den Schoß legen und warten, was passiert, das passt nicht zu ihnen. Es kann aber auch der Waliser dahinterstecken.“

„Oder die Society of Avalon“, ergänzte Hellen.

„AF? Waliser? Avalon? Wo bin ich hier? Akte X?“, blaffte der Direktor die beiden genervt an. „Mir ist alles egal. Ich werde den nächsten Anruf abwarten und dann die Schale übergeben. Das Leben meiner Frau ist mir wichtiger als alles andere. Wenn ich Sie jetzt bitten darf zu gehen. Denn Sie werden mir nicht weiterhelfen können.“

Er war aufgestanden und hatte zur Tür gezeigt. Tom blieb seelenruhig sitzen. Er machte keine Anstalten, aufzustehen.

„Ich glaube schon, dass wir Ihnen helfen können. Wir haben vermutlich mit den Entführern bereits zu tun gehabt und es wäre nicht das erste Mal, dass sie den Kürzeren ziehen.“

Der Direktor runzelte die Stirn.

„Du willst es ihm erzählen?“, fragte Hellen.

„In euren Wissenschaftlerkreisen bleibt doch ohnehin nichts geheim. Vermutlich kennt er die Hälfte der Geschichten bereits.“

Kurz und knapp fasste Tom ihre Erlebnisse der letzten Monate zusammen. Er erwähnte die Affäre in der Sagrada-Familia
 , die Bibliothek von Alexandria
 , die versunkene Stadt Kitesch
 und El Dorado
 und dass sie jedes Mal als Sieger hervorgegangen waren. Zum Schluss hängte er noch die Story rund um die Chronik der Tafelrunde
 und der Society of Avalon
 daran.

Der Direktor war sprachlos.

„Sie haben recht. Hinter vorgehaltener Hand werden einige dieser Geschichten in der Expertenwelt herumerzählt. Niemand glaubt aber, dass sie wirklich passiert sind.“

„Sind sie. Ich könnte mir solche absurden Geschichten sicher nicht ausdenken“, sagte Tom. Der Direktor nickte. Offenkundig glaubte er ihm.

„Vielleicht werde ich das bereuen, aber wie könnten Sie mir – theoretisch helfen?“

„Ich war früher bei einer Anti-Terroreinheit und wurde für solche Situationen ausgebildet. Was haben die Entführer genau gesagt?“

Es klopfte an der Tür und der Assistent des Direktors trat ein.

„Dieses Päckchen wurde gerade für sie abgegeben. Abdul hat es durch den Sicherheitscheck geschickt. Es ist sauber.“

„Abdul Azeez al-Beshara, mein Sicherheitschef“, sagte der Direktor erklärend und begann, das Paket zu öffnen. Darin lag ein billiges Mobiltelefon.

„Vermutlich wird man damit Kontakt zu Ihnen halten und Ihnen die Anweisungen geben“, sagte Tom.

„Die Entführer sagten, dass ich keine Polizei einschalten soll.“ Der Direktor wirkte unsicher.

„Wir sind nicht die Polizei. Wir sind viel kreativer“, sagte Tom.

„Wenn etwas stimmt, dann das“, sagte Hellen. Sie beugte sich zum Direktor. „Tom hat mir schon viele Male das Leben gerettet. Ich weiß, Sie kennen ihn nicht, aber wenn er sagt, er löst das Problem, dann wird er alles nur Erdenkliche tun, um sein Wort zu halten.“ Hellens Ton war eindringlicher geworden. Dann schwieg sie und gab dem Direktor Zeit, darüber nachzudenken.


Darum liebe ich dich,
 dachte Tom. Sie konnte einfach mit Menschen umgehen und im Handumdrehen Vertrauen schaffen. Darin war sie unschlagbar.

Das Läuten des Telefons zerriss die nachdenkliche Stille und alle drei schraken hoch. Der Direktor nahm den Anruf entgegen und stellte auf Lautsprecher.

„Wie schon gesagt, Monsieur Leurre, befindet sich Ihre Frau in unserer Gewalt. Haben Sie die Vorkehrungen getroffen, um die Schale gegen Ihre Frau zu tauschen?“

„Ja, was muss ich als Nächstes tun?“, fragte der Direktor ernst.

Tom berührte Hellens Arm und flüsterte ihr ins Ohr.

„Das ist dieser Lancelot. Also die Society of Avalon
 .“

„Bist du sicher?“

„Ja, ich habe neben dem Typen in dieser Burg gesessen und habe mich mit ihm unterhalten. Ich bin ganz sicher.“

„Die Übergabe findet in zwei Stunden statt. Sie fahren zum Parkplatz des Jubail Mangrove Parks und warten dort auf weitere Anweisungen. Ich rufe Sie in einer Stunde wieder an. Und kommen Sie alleine.“

Die Leitung war tot.

„Ich weiß, mit wem wir es zu tun haben. Ich habe diesen Typ schon mal geschlagen – leider nicht genug“, sagte Tom. „Wir schaffen das. Ich brauche nur eine Waffe.“

Der Direktor griff zum Telefon. „Abdul soll zu mir ins Büro kommen.“ Er legte auf und sah Tom an.

„Abdul ist ein ehemaliger General der Streitkräfte. Er war Oberbefehlshaber der Union Defence Force. Er wird Ihnen in kürzester Zeit besorgen, was Sie brauchen.“

Hellen sah Tom an und hob die Augenbrauen. Toms Miene war ernst.

„Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Mister Wagner.“






* * *



Auch nachdem der Direktor das Telefonat auf dem Mobiltelefon beendet hatte, war das Mikrofon des Geräts nach wie vor aktiv. Am anderen Ende von Abu Dhabi nahm Lancelot seine Kopfhörer ab. Er hatte das gesamte Gespräch mitgehört.

Wagner und de Mey. Er hatte eine zweite Chance bekommen. Und die würde er nutzen. Sein Plan hatte sich in diesem Augenblick geändert.
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Hotelgarage des Hilton Danube, Wien








Maierhofer sah das Auto als Erstes und zeigte darauf.

„Hier. Sie sind also noch hier.“

Er blickte auf die Uhr. Die Verstärkung sollte in wenigen Minuten eintreffen. Auf der Fahrt hatte sich Maierhofer entschlossen, ein Cobra-Team zu verständigen. Die Brutalität und traurige Professionalität, die bei dem Anschlag auf die Restaurationsabteilung des Kunsthistorischen Museums angewendet worden waren, hatten den Ausschlag gegeben. Auch Vittoria musste sich eingestehen, dass es besser wäre, mit großem Gerät anzurücken und nicht auf eigene Faust zu handeln.

Maierhofer hatte ihr Auto direkt vor dem Parkplatz des Lieferwagens abgestellt, sodass ein Wegfahren unmöglich war. Mit einem zufriedenen Nicken stieg er aus.

„Plaudern wir mal mit der Rezeption“, sagte Vittoria und Maierhofer folgte ihr in die Lobby. Er zückte sofort seine Dienstmarke und hielt sie dem verstörten Concierge unter die Nase.

„Oberst Maierhofer, Einsatzkommando Cobra, wir brauchen ein paar Auskünfte über zwei Hotelgäste.“

„Da muss ich den Manager holen, wenn ich Sie um einen Augenblick Geduld bitten darf“, sagte der Concierge und wollte nach hinten gehen, als Maierhofers Hand den Mann am Arm packte.

„Hören Sie mal zu. Ich hatte bis jetzt einen Scheißtag. Ich habe ein paar Leichen im Kunsthistorischen Museum liegen. Und ein unbezahlbares Artefakt, das der Schatzkammer abhandengekommen ist. Die zwei Typen, die beides zu verschulden haben, sind in diesem Hotel. Ich sage Ihnen jetzt genau, wie das ablaufen wird. Sie tippen an Ihrem Computer rum und sagen mir ruckzuck, welches Hotelzimmer die Leute bewohnen, die mit diesem weißen Lieferwagen in Ihrer Hotelgarage parken.“

Er schob ihm ein Blatt Papier hin, wo Vittoria das Kennzeichen notiert hatte, hob motivierend die Augenbrauen und deutete auf seine Dienstwaffe. „Nicht den Manager suchen. Tippen, Auskunft geben. Fertig.“ Maierhofer deutete auf seine grau melierten Schläfen. „Ich hab nicht mehr so viel Zeit im Leben. Pronto.“

Vittoria musste sich ein Grinsen verkneifen. Der Mann begann sofort zu tippen.

„Die beiden haben das Zimmer 277 bewohnt, aber vor rund zehn Minuten ausgecheckt. Die Mietwagenfirma wird den Lieferwagen im Laufe des heutigen Tages abholen.“

Maierhofer und Vittoria sahen sich enttäuscht an.

„Was machen wir jetzt?“, fragte sie verärgert.

„Eine Sekunde“, sagte der Concierge und hob einen Zeigefinger. Maierhofer und Vittoria wandten sich sofort zu ihm um.

„Wir haben gestern zwei Tickets für die beiden besorgt. Sie fahren mit einem Donauschiff nach Budapest.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Das Schiff legt in diesen Minuten von der Donaumarina ab. Vielleicht schaffen Sie es noch.“

Ohne einen Augenblick zu zögern, rannten Maierhofer und Vittoria zum Wagen.

„Zu den Anlegestellen der Flusskreuzfahrtschiffe ist es nur ein Katzensprung“, sagte Maierhofer und stieg aufs Gas. Mit quietschenden Reifen fuhren sie aus der Garage, bogen flussaufwärts auf den Handelskai ein, eine breite Straße, die direkt neben der Donau verlief. Dem Verkehr entsprechend kamen sie nicht sonderlich schnell voran. Vittorias Blick war Richtung Donau gerichtet. Leider war der Fluss von der Straße aus nicht einsehbar. Diverse Gebäude der Frachthäfen und die auf der einen Seite des Handelskais alleeartig gepflanzten Bäume versperrten ihr komplett die Sicht.

„Verdammt, das Schiff kann jetzt direkt an uns vorbeifahren und wir merken es nicht“, fauchte sie.

Rund fünf Minuten später kamen sie an der Anlegestelle an und schnell war klar, dass sie zu spät waren. Die kleine Brücke, die von Land aus zum Flusskreuzfahrtschiff führte, war gerade abgebaut worden. Nach Vorzeigen von Maierhofers Marke erfuhren sie, dass das Schiff vor wenigen Minuten abgelegt hatte und direkt bis Budapest durchfahren würde.

„Ich bekomme niemals so schnell eine Verfügung, das Schiff in Hainburg anlegen zu lassen“, sagte Maierhofer. „Und in Ungarn, so wie dort die politische Lage momentan ist, brauchen wir nicht mit Unterstützung rechnen.“

Vittoria hörte nur mehr mit einem Ohr zu. Sie hatte ihr Handy zur Hand genommen und war gerade dabei, Google Earth zu checken.

„Es gibt eine Handvoll Brücken und eine Schleuse, die das Schiff durchfahren muss. Und es gibt einen Weg für Fußgänger, der direkt an der Donau entlangführt.“

Maierhofer sah sie zuerst entgeistert an, wusste aber dann relativ schnell, was ihm Vittoria Arcano durch die Blume mitteilen wollte. Ihr Blick wanderte bereits suchend umher. Einer der Hafenarbeiter war gerade zu einem abgestellten Motorrad gegangen. Er hantierte daran herum, nahm den Helm zur Hand, steckte den Schlüssel in das Zündschloss und machte sich bereit, in Kürze loszufahren. Vittoria zögerte keinen Augenblick und Maierhofer versuchte nicht einmal, sie von ihrem Plan abzubringen. Vittoria rannte zu dem Hafenarbeiter und seinem Motorrad. Sie stieß ihn zur Seite, schwang sich auf die Maschine und raste eine Sekunde später flussabwärts den Weg an der Donau entlang.

Maierhofer blickte ihr nur kopfschüttelnd nach. „Diese Blue-Shield-Leute sind alle völlig übergeschnappt.“ Er machte sich bereit, den Bürgermeister und den neuen Innenminister in Kürze Rede und Antwort zu stehen, warum eine Geisteskranke, die er in den Situation-Room geholt hatte, mit einem Motorrad den Donauweg entlangraste und vermutlich ein Schiff kapern würde. Er zuckte die Achseln und dachte kurz an Theresia de Mey. Was man nicht alles so tut, wenn man bei einer Frau Eindruck schinden möchte,
 dachte er mit einem bitteren Lächeln.
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Auf dem Dach eines Hauses schräg gegenüber der Catedral de Santa María, Valencia, Spanien








„Wie um alles in der Welt kommt man auf so einen absurden Plan?“

Edward sah zu, wie Cloutard eine Art Scharfschützengewehr zusammenbaute und ein Stativ auf dem kleinen Gemäuer, das das Flachdach umschloss, postierte. Vor ein paar Minuten hatten sie das Haus betreten und waren über eine enge Wendeltreppe, die nur für Schornsteinfeger und Dachdecker vorgesehen war, auf das Dach des vierstöckigen Hauses am Placa de la Reina gelangt. Die Haustür und alle weiteren Türen, die sie bis nach oben durchqueren mussten, schienen für Cloutard nicht mehr als eine Fingerübung zu sein.

„Mon ami, wie ich schon gesagt habe. Vor vielen Jahren habe ich einmal eine antike Glocke für einen verrückten Sammler gestohlen. Die Gloriosa aus dem Erfurter Dom, 1497 gegossen. Da habe ich mich ein wenig mit Kirchenglocken beschäftigt.“

„Wie um alles in der Welt haben sie …“, Edward unterbrach sich selbst, „ach, vergessen Sie es.“

Cloutard hatte das Gewehr mittlerweile zusammengebaut und begann, es mit einer Handvoll seltsamer Patronen zu laden. Edward sah sich unsicher um. Ein Haus, schräg gegenüber, war um einen Stock höher und man hätte sie von dort aus sehen können, wenn Cloutard nicht hinter einem der Schornsteine Position bezogen hätte.

„Erklären Sie mir bitte noch mal genau, was Sie vorhaben.“

„Da wir uns den Kelch nur leihen, möchte ich weder den Kelch noch die Vitrine, in der er aufbewahrt wird, beschädigen. Daher brauche ich ein wenig mehr Zeit dafür. Zeit, die wir nicht haben, wenn wir einfach so in die Kathedrale einbrechen. Ich muss mich ein paar Stunden darin ungestört aufhalten können.“

„Und deswegen schießen Sie auf die Glocke? Ich verstehe es nicht.“

Cloutard hatte nun alles aufgebaut und blickte prüfend auf seine Taschenuhr.

„Wir haben noch ein paar Minuten Zeit.“ Er zeigte auf das Gewehr. „Ich schieße nicht einfach so auf die Glocke. Das Gewehr ist mit einer ganz besonderen Munition geladen. Sie besteht aus einer Art Leim, der sich durch den Schuss und die Reibung des Luftwiderstandes beginnt zu verflüssigen. Der Kleber bleibt auf der Glocke haften, ohne dass dem guten Stück etwas passiert.“

„Und warum kleistern Sie eine Glocke zu?“

„Kirchenglocken sind in einer bestimmten Harmonie gestimmt. Diese Harmonie verändern wir. Sie kennen das sicher von Gläsern, die anders klingen, abhängig davon, wie viel Wasser darin ist. Eine Glocke schwingt anders, wenn dieser Kleber auf verschiedenen Stellen klebt. Und das wird ordentliche Misstöne produzieren.“

Edward runzelte die Stirn. „Und das bringt uns was?“

„Sobald die volle Stunde geschlagen hat, wird der Dompfarrer die Verstimmung bemerken. Genau in diesem Augenblick kommen wir ins Spiel.“

Cloutard grinste triumphierend. „Ich gebe mich als einer der führenden Glockenexperten der Welt aus, der zufällig in Valencia Urlaub macht. Sie spielen meinen Assistenten.“

Edward verzog das Gesicht.

„Der Dompfarrer weiß, wie viel Geld es kostet, alte Glocken zu restaurieren, und wie schwer es ist, diese zu stimmen. Wenn ich ihm anbiete, das kostenlos zu machen und mich über Nacht in der Kathedrale zur Arbeit einnisten will, wird er nichts dagegen haben.“

Edward nickte beeindruckt. „Respekt, Monsieur. Auf so was muss man erst mal kommen.“

„Mon ami, ich war eine Zeit lang der führende Kunstdieb der Welt. So etwas wie das mache ich aus dem Handgelenk.“ Er blickte wieder auf die Uhr.

„Gleich sollte es losgehen.“

Cloutard kniete sich auf den Boden und zielte mit dem Gewehr auf den Glockenturm. Einige Sekunden später begann das Geläut und Cloutard gab einige Schüsse ab. Sofort konnte man hören, dass die Glocke anders klang. Mit jedem weiteren Schuss intensivierten sich die Misstöne. Cloutard klatschte vor Begeisterung in die Hände.

„C’est magnifique. Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert.“

Sie packten alles schnell zusammen und verließen das Dach.

„Der Vorteil dieser speziellen Munition ist, dass sie sich nach ein paar Stunden völlig rückstandslos auflöst. Die Glocke wird nicht beschädigt und morgen früh klingen wie immer. Kommen Sie, Edward, wir müssen uns beeilen, damit wir den Dompfarrer noch heute dazu bewegen können, die Nacht in der Kathedrale zu verbringen.“

Sie stiegen die Treppen nach unten und schlichen aus dem Haus. Auf dem Platz vor der Kathedrale hatte sich bereits eine Menschenansammlung gebildet. Offenbar kannten die Bewohner der Stadt ihre Glocke sehr gut, denn viele sorgenerfüllten Gesichter blickten hinauf zum Glockenturm.

Sie gingen an einem Straßencafé vorbei und Cloutard nutzte die allgemeine Verwirrung, um von einem der Tische eine Brille zu stehlen. Bei einem anderen Tisch ließ er eine alte Baskenmütze mitgehen. Er setzte die Brille auf und platzierte die Mütze ein wenig schief auf seinem Kopf.

„Mein Name ist Ferdinand von Weyßenmarck aus Hildesheim, ich bin der weltweit führende Experte für antike Glocken.“

Edward schüttelte amüsiert den Kopf. Cloutard war in Sekundenschnelle in diese Rolle geschlüpft. Sogar der norddeutsche Akzent klang überzeugend. Cloutard drückte Edward den Koffer mit dem Gewehr in die Hand und stapfte selbstbewusst zur Sakristei der Kathedrale. Bevor er anklopfte, drehte er sich nochmals zu Edward um.

„Überlassen Sie mir das Reden. Sie sind vermutlich im Lügen nicht so geübt wie ich.“
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Der Treppelweg am Südufer der Donau, Stadtrand von Wien








Vittoria sah das Schiff ein paar Hundert Meter vor sich. Es fuhr gerade unter einer Eisenbahnbrücke hindurch. Sie fluchte. Mit dem Motorrad war sie zwar um vieles schneller als das träge Kreuzfahrtschiff, aber das half ihr nicht weiter. Es gab keine weitere Möglichkeit, die sie erkennen konnte, um auf das Schiff zu gelangen. Sie hielt das Motorrad an, um abermals Google Maps zu konsultieren. In rund sieben Kilometer kam eine Schleuse.


Dort würde es gehen,
 dachte Vittoria. Das Schiff würde anhalten müssen, um den Schleusenvorgang zu durchlaufen. Das war ihre Chance.

Sie startete das Motorrad, verließ den Fußweg und raste über den Handelskai, der in die Freudenauer-Hafenstraße mündete. Das ging schneller und verschaffte ihr den nötigen Vorsprung, um sich in Ruhe auf die Ankunft des Schiffes vorbereiten zu können. Fünfzehn Minuten veranschlagte Google Maps mit dem Auto. Ich schaffe das in zehn,
 dachte Vittoria und drehte den Gashebel voll durch.

Neun Minuten später stellte sie in aller Ruhe das Motorrad auf dem Parkplatz der Werksanlage ab. Das Hauptgebäude des Kraftwerks befand sich auf einer kleinen Insel. Dazwischen lag die Schleuse. Eine Fußgängerbrücke führte direkt über den Schleusenbereich und verlief entlang des gesamten Kraftwerks bis ans gegenüberliegende Ufer der Donau. Sie musste nur oberhalb der Schleuse auf das Schiff warten, über das Geländer klettern und sich auf das Sonnendeck fallen lassen. Theoretisch
 . Was passieren würde, wenn sie auf dem Schiff war, konnte sie nicht abschätzen. Sie nahm noch einmal ihr Handy zur Hand und betrachtete die Screenshots der Überwachungskameras des Museums, um sich die beiden Gesichter der Killer genau einzuprägen. Sie waren bewaffnet und gefährlich. Sie durfte sich keine Fehler erlauben. Nach ihrer Landung auf dem Oberdeck musste alles schnell gehen. Sie spielte im Geist einige Szenarien durch, während sie das ankommende Schiff im Auge behielt. Es war genug Zeit. Laut ihren Recherchen dauerte es 20 Minuten, die Schleusenkammer zu durchlaufen. Das gab ihr genug Zeit, das Schiff zu durchsuchen.

Rund 100 Personen waren über das gesamte Sonnendeck verteilt, um zu beobachten, wie die gewaltigen stählernen Schleusentore den Weg in die Schleusenkammer freigaben. Das Schiff kam zwischen den gewaltigen Betonwänden zum Stehen. Vittoria scannte mit schnellen Blicken jeden einzelnen Passagier auf dem Sonnendeck. Die zwei Attentäter waren nicht darunter. Trotzdem, ungesehen auf das Schiff zu kommen, konnte sie sich abschminken. Jetzt oder nie, sie kletterte über das Geländer und zögerte einen Moment. Es war höher, als sie angenommen hatte. Aber es blieb ihr keine Wahl, der Abstand würde sich durch das Leeren der Schleuse nur noch vergrößern. Bereits nachdem sie das erste Bein über das Geländer geschwungen hatte, erkannte sie die ersten Menschen, die ihre Handys auf sie gerichtet hatten. Jetzt verstand sie, dass Tom bei seinen ganzen Stunts so oft auf YouTube landete. Danke Steve für das iPhone und die tollen Videofunktionen. Vittoria sprang und rollte auf dem Sonnendeck souverän ab, wie sie es bei ihrer INTERPOL-Ausbildung unzählige Male trainiert hatte. Ein Raunen ging durch die Menge. Glücklicherweise hatte Vittoria ihre Glock, die ihr Oberst Maierhofer ausgehändigt hatte, unter ihrer Jacke versteckt, sonst wäre die Unruhe bei den Passagieren vermutlich viel größer gewesen. Sie rannte sofort zum nächsten Treppenabgang und kam eine Etage tiefer auf das Promenadendeck. Ab diesen Zeitpunkt ging sie als normaler Passagier durch, da niemand auf den unteren Decks ihre Turnübungen mit angesehen hatte. Sie wandte sich um und blickte in das Restaurant des Schiffes. Hier war nur das Personal zu sehen, das den Saal für das kommende Essen vorbereitete. Raschen Schrittes ging sie das Promenadendeck entlang und checkte jeden Passagier. Nichts. Danach kam sie an der Rezeption vorbei, bemüht, so unauffällig wie möglich auszusehen. Wie lange würde es wohl dauern, bis die Besatzung Wind davon bekäme, dass es eine blinde Passagierin gab. Angriff ist die beste Verteidigung,
 dachte sie. Daher entschied sie spontan, die Flucht nach vorne anzutreten. Sie ging zu Rezeption und zückte ihren Blue-Shield/UNESCO-Dienstausweis.

„Mein Name ist Vittoria Arcano, ich bin Mitarbeiterin einer Spezialeinheit der UNESCO und wir haben den Verdacht, dass sich an Bord zwei Passagiere befinden, die heute Morgen einen Raubüberfall auf das Kunsthistorische Museum verübt haben.“

Das hatte gesessen. Die Rezeptionistin war innerhalb einer Sekunde weiß wie die Schiffsreling geworden. Sie öffnete den Mund, aber vor Aufregung kam kein Ton heraus.

„Ich muss mit dem Kapitän sprechen“, legte Vittoria leise, aber in einem dominanten Tonfall nach.

„Wir durchqueren gerade die Schleuse, der Kapitän ist beschäftigt“, sagte die Frau mit zitternder Stimme.

„Dann eben den Ersten Offizier oder auch den Schiffsarzt. Irgendjemand, der mir weiterhelfen kann.“

Die Frau nickte und nahm ihr Funkgerät zur Hand.

„Herr Pichler, wir haben ein Problem. Hier ist jemand, der behauptet, wir hätten Terroristen oder Diebe oder so etwas an Bord, bitte kommen Sie so schnell wie möglich zur Rezeption.“

Keine Minute verging und ein Mittvierziger mit Halbglatze und über den Bauch spannender Uniform tauchte auf.


Auf dem Traumschiff und bei Love Boat sehen die Ersten Offiziere bei Weitem besser aus
 , dachte Vittoria belustigt. Sie erklärte dem nervös wirkenden Mann die Lage, zeigte ihm die Fotos der Überwachungskamera und informierte den Mann auch, dass sie bewaffnet sei.

„Sollten wir nicht die Donau-Polizei holen?“, sagte der Mann.

„Ich bin so was wie die Polizei“, sagte Vittoria ungeduldig.

„Ich muss zuerst mit dem Kapitän sprechen, wir haben keine Vorschriften für so einen Fall“, sagte er und schickte sich an zu gehen. Vittoria hielt ihn am Arm zurück, doch in diesem Augenblick ging eine der Kabinentüren am Ende des Ganges auf. Ein Mann und eine Frau kamen heraus. Der Mann trug einen großen Rucksack.

Vittoria erkannte die beiden sofort. Sie ließ von dem Ersten Offizier ab und begann zu laufen. Sofort verstand der Killer die Situation und lief über eine Treppe, hinauf auf das Sonnendeck. Die Frau folgte dicht auf. Durch das Gedränge hatte Vittoria die beiden ein paar Sekunden lang aus den Augen verloren. Oben angekommen, sah sie sofort, was der Mann vorhatte. Das Schiff war noch immer in der Schleuse gefangen. Das Paar stand an der Reling und blickte die hohen Schleusenwände empor, die knapp 2 Meter von der Bordwand entfernt waren.

„Scheiße“ rief Vittoria, als sie sah, dass der Mann mit dem Rucksack Anlauf nahm, um von Bord zu springen. An der Betonwand waren in regelmäßigen Abständen Metallleitern angebracht und der Mann versuchte, eine davon zu erreichen. Er sprang und seine rechte Hand bekam eine Sprosse zu fassen. Hart schlug der Rest seines Körpers gegen die Wand. Er zog sich hoch und seine zweite Hand ergriff die nächste Sprosse. Rasch kletterte er nach oben. Die Frau hatte jedoch weniger Glück. Sie verfehlte die Sprossen, knallte gegen die Mauer der Schleuse und landete im Wasser. Vittoria lief zu der Stelle und sprang ebenfalls. Sie bekam die Leiter zu fassen und folgte dem Mann nach oben auf das Kraftwerksgelände. Er rannte die Treppen von der Fußgängerbrücke hinunter, dann weiter flussabwärts und Vittoria musste grinsen. Was der Mann nicht wusste, war, dass sie sich auf einer künstlich aufgeschütteten Insel befanden, die für den Kraftwerksbau und die Schleuse geschaffen worden war. Der Mann lief in eine Sackgasse. Er konnte ihr nicht entkommen. Vittoria bemerkte, wie er seinen Lauf verlangsamte, als er die traurige Gewissheit erkannte. In rund 100 Meter war die Insel zu Ende. Er rannte trotzdem weiter. Vittoria zog ihre Waffe und schrie: „Stehen bleiben. Es ist vorbei. Sie haben keine Chance zu entkommen.“

Sie grinste übers ganze Gesicht. Aus diesem Grund war sie zu Blue Shield gegangen. Action. Und in diesem Augenblick beschloss sie, dass sie nach diesem Einsatz mit Theresia Klartext reden würde. Ihre Zeiten des Akten-Sortierens waren vorbei.

Der Mann war stehen geblieben und hob seine Hände. Während er sich umdrehte, ging Vittoria langsam auf ihn zu.

„Nehmen Sie den Rucksack ab und stellen Sie ihn auf den Boden. Vorsichtig!“ Vittorias Ton war schneidend, fast grausam. Sie genoss die Situation sichtlich. Mit zwei Meter Abstand hielt sie den Mann weiter in Schach. Wie ihm geheißen, nahm der Mann den Rucksack von der Schulter und legte ihn in Zeitlupe zu Boden.

„Umdrehen, hinknien, Hände auf den Kopf“, befahl sie und näherte sich vorsichtig.

Jetzt wurde ihr die Tatsache bewusst, dass sie weder Handschellen noch Kabelbinder hatte. Kurzerhand schlug sie dem Mann mit dem Griff ihrer Glock von hinten gegen den Kopf. Er fiel besinnungslos zu Boden. Vittoria nahm den Rucksack und öffnete ihn. Soweit sie es beurteilen konnte, war die Achatschale unbeschädigt. Plötzlich hörte sie Jubelrufe. Sie blickte auf. Zwischenzeitlich hatte das Schiff die Schleuse verlassen und die Passagiere auf dem Sonnendeck hatten sie bei der Verfolgung beobachtet und jubelten ihr laut zu. Wieder sah sie unzählige Smartphones auf sie gerichtet. Vittoria grinste und fischte ihr eigenes Handy hervor. Maierhofer konnte ihr jetzt die Kavallerie schicken.
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Jubail Mangrove Park, 20 km nordöstlich des Zentrums von Abu Dhabi








„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir sind in Florida gelandet. Hier sieht es aus wie in den Everglades“, sagte Tom, als sie aus dem SUV ausstiegen.

Hellen nickte ihm zu. Sie merkte, wie sich seine Miene verfinsterte, hatte er doch mit seinem Onkel Scott immer wieder Zeit in Florida verbracht. Der gleiche Scott, der nicht nur ein führender CIA-Agent war, der direkt dem US-Präsidenten unterstand, sondern auch im Zuge der Suche nach der Bibliothek von Alexandria ums Leben gekommen war.

„Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Wir sind hier, um meine Frau zu befreien“, sagte Direktor Leurre ernst, während er den Koffer mit dem Kelch fest an sich drückte.

„Wir schaffen das“, sagte Hellen und legte beruhigend ihre Hand auf die Schulter des Mannes.

„Was ist Ihr Plan?“, sagte Leurre und sah Tom und Abdul Azeez al-Beshara erwartungsvoll an. Sie standen beim Kofferraum und waren gerade dabei, die Waffen durchzusehen.

„Wir nehmen ein Boot vom Water Park und fahren damit ungesehen zum Treffpunkt.“ Tom deutete in Richtung des Water Sport Centers.

„Den Mangrove Park, der sich über rund 100 Hektar erstreckt, kann man einerseits über die hölzernen Boardwalks begehen, die sich durch den ganzen Park schlängeln, aber auch mit Booten befahren.“

„Wir haben gerade einen guten Wasserstand“, sagte Abdul und zeigte in Richtung der Mangroven-Wälder. „Mit dem Boot können wir uns ungesehen nähern und sofort einschreiten, wenn die Übergabe nicht reibungslos ablaufen sollte.“

„Davon gehe ich nicht aus“, sagte Tom und sah den Direktor selbstbewusst an. „Ich kenne diese Leute. Sie haben nur ein Ziel. Den Kelch. Ihre Frau ist nur Mittel zum Zweck. Wir schaffen das, keine Angst. Und außerdem …“, er sah Abu und Hellen an, „haben wir Plan B, wenn etwas schiefgeht.“

„Ich organisiere uns ein Boot“, sagte Abdul und ging zum Büro des Mangrove Watersport Centers. Tom sah sich inzwischen den Plan des Parks auf Google Earth genauer an.

„Wenn ich Lancelot wäre, dann würde ich diesen Steg wählen“, sagte er und deutete auf das Display seines iPhones. „Das ist eine Sackgasse, somit kann er den Zugang zum Übergabeort einschränken.“

Leurres Handy läutete. Mit zitternden Händen nahm er ab und stellte auf Lautsprecher.

„Hallo?“, sagte er mit wackeliger Stimme.

„Ich schicke Ihnen nun die GPS-Daten des Übergabeortes“, sagte die Stimme, die Tom wieder eindeutig als Lancelot identifizieren konnte.

„Das Ganze läuft so ab: Sie gehen zum Übergabepunkt. Dort werden Sie auf zwei meiner Mitarbeiter stoßen, die Sie kurz auf Waffen kontrollieren und Ihnen etwaige Mobiltelefone abnehmen werden. Danach erfahren Sie den genauen Übergabeort, also auf welchen der Stege die Übergabe stattfindet.“

Tom verzog das Gesicht. Sein Plan hatte gerade Probleme bekommen. Er konnte zwar mit dem Boot zu den GPS-Daten fahren, würde dort aber nicht erfahren, wie es weitergehen würde. Direktor Leurre erkannte Toms Enttäuschung und die Farbe wich aus seinem Gesicht.

„Haben Sie meine Anweisungen verstanden?“, fragte Lancelot.

„Ja, ja, habe ich“, stammelte der Direktor.

„Da wäre noch etwas“, erwiderte Lancelot. „Ich weiß, dass Mister Wagner und Miss de Mey bei Ihnen sind. Die beiden werden Sie zum Übergabeort begleiten.“

Er machte eine kurze Pause. Tom, Hellen und der Direktor wechselten überraschte Blicke.

„Damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen, Mr. Wagner“, sagte Lancelot und beendete das Gespräch.

„O. k., Glück im Unglück“, sagte Tom sofort. „Den Plan mit dem Boot können wir vergessen, aber zumindest haben wir einen Platz in der ersten Reihe. Abdul fährt alleine mit dem Boot zu den Koordinaten. Er hat die Waffen. Wir können dann schneller reagieren.“ Tom nahm den Direktor links und rechts bei den Schultern und sah ihn eindringlich an.

„Wir sind bei Ihnen. Wir schaffen das, Ihrer Frau wird nichts geschehen.“

Das Handy piepste und sie bekamen die Koordinaten. Abdul war inzwischen wieder zurückgekommen. Tom informierte ihn rasch über den Stand der Dinge. Mit den Waffen und den Koordinaten im Gepäck machte sich Abdul auf den Weg.

Tom, Hellen und Direktor Leurre gingen los. Tom hatte sich schnell den Weg über die Holzstege eingeprägt, die sich kilometerlang durch die Mangroven wanden.

Hellen und Tom waren von der Schönheit der Landschaft gleichermaßen beeindruckt. Ihr Blick wanderte zwischen den olivgrünen Mangrovenbäumen und dem türkisblauen Wasser hin und her.

„Ich mag unsere Abenteuer, aber wir brauchen mehr Urlaub. Die Zeit in Griechenland war wichtig. Wir müssen das bald wieder machen.“

Tom nickte. „Ja, du hast recht.“ Er drückte sie kurz an sich. Sein Blick schweifte ebenfalls umher, aber aus anderen Gründen. Er war mit seinen Gedanken schon bei dem bevorstehenden Einsatz. Nach einem rund 10-minütigen Fußmarsch sahen sie die beiden Männer, die Lancelot angekündigt hatte. Sie verlangsamten ihre Schritte, als einer der beiden auf sie zukam und begann, sie zu durchsuchen. Zuerst Tom, dann den Direktor, zuletzt Hellen.

„Vorsicht“, sagte Tom zu dem Mann, als er begann, Hellen abzutasten.

„Schon o. k.“

Bis auf das Handy, das der Direktor benutzte, um mit Lancelot zu kommunizieren, hatten sie alles im Auto gelassen.

„Aufmachen“, sagte der Mann forsch und deutete auf den Koffer, den Leurre in der Hand hielt. Der Direktor öffnete das Case und der Mann blickte hinein.

„Hier gehts lang“, sagte er.

Sie standen an einer Kreuzung der Holzstege und der Mann ging in Richtung Osten, genau in die Richtung, die Tom vorhergesagt hatte. Hellen sah ihn an und Tom lächelte.

„Wir müssen Lancelot im Auge behalten. Natürlich ist das Leben von Leurres Frau das Wichtigste. Aber Lancelot kann nicht so leicht weg. Abdul ist in der Nähe mit dem Boot und der GPS-Sender im Case wird zumindest für einige Zeit gute Dienste leisten. Den wird er nicht so schnell finden“, flüsterte Tom. Hellen nickte. Sie wollte den Kelch unbedingt, aber nicht auf Kosten eines unschuldigen Menschenlebens. Sie würden den Gral schon bekommen. Tom hatte es immer geschafft.

Nach weiteren fünf Minuten sah Tom Lancelot und eine Frau am Ende eines der Stege stehen. Lancelot hatte eine Pistole auf sie gerichtet. Er stand auf einer Art Aussichtsplattform. Tom dachte fieberhaft seine Optionen durch. Vermutlich würde Lancelot verschwinden und seine beiden Schergen würden ihm den Rücken freihalten. Er würde wohl improvisieren müssen.

Lancelot hob die Hand. „Das genügt. Bleiben Sie stehen.“

Die drei blieben stehen. Sie waren jetzt rund 30 Meter voneinander entfernt.

Der Direktor rief etwas auf Arabisch und seine Frau antwortete. Er atmete ein wenig auf. Es ging ihr gut.

„Sie geben Miss de Mey jetzt den Koffer“, sagte Lancelot.

Toms Augen verengten sich. „Ich habe ein ganz mieses Gefühl“, flüsterte er. Hellen war nun auch verunsichert. Aber sie hatte mit Tom schon so viel erlebt, dass sie der Situation gewachsen war. Sie ging zu Leurre und nahm das Case in die Hand.

„Kommen Sie, aber langsam.“

Hellen begann zu gehen. Toms Blick wanderte herum. Er bemerkte nichts Verdächtiges. Die zwei Typen standen hinter ihnen. Lancelot und Leurres Frau am Ende des Steges. Hellen ging langsam auf Lancelot zu. Sie kam ihm immer näher. Tom rechnete damit, dass Lancelot Hellen anweisen würde, das Case ein paar Meter von ihm entfernt abzustellen.

Aber das passierte nicht. Hellen war nur mehr ein paar Schritte von Lancelot entfernt.

„Los“, sagte Lancelot plötzlich und ging gemeinsam mit Leurres Frau auf Hellen zu.

Und dann passierte es. Tom hörte, wie der Motor eines Bootes gestartet wurde. Lancelot stieß Leurres Frau von sich. Er ergriff Hellens Gürtel und zog sie an sich. Hellen ließ dabei den Koffer mit dem Gral fallen. Erst jetzt sah Tom das Seil, das an Lancelots Kevlar-Weste befestigt war und hinter ihm ins Meer führte. Motoren heulten auf und Lancelot flog gemeinsam mit Hellen, an deren Gürtel er blitzschnell einen Karabiner eingehakt hatte, nach hinten und sie wurden ein paar Hundert Meter durch das am Ende das Mangroven-Waldes bereits recht hoch stehende Wasser in die Bucht gezogen. Tom musste zusehen, wie das Motorboot eine Schleife machte und Lancelot und Hellen an Bord gezogen wurden.

Leurre lief zu seiner Frau und nahm sie in die Arme. Tom blickte dem Boot nach, das sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte. Als er sich umwandte, waren die beiden Männer verschwunden. Eine Verfolgung war undenkbar, denn Abduls Boot würde mit dem Speedboot von Lancelot nicht ansatzweise mithalten können. Resigniert hob er das Case mit dem Kelch auf, ignorierte den Direktor und seine Frau, die sich weinend in den Armen lagen, und lief zurück zum Parkplatz.
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Im Inneren der Catedral de Santa María, Valencia, Spanien








„Señor von Weyßenmarck, ich weiß gar nicht, wie ich mich bei Ihnen bedanken soll. Sie hat wahrlich der Himmel geschickt.“

Don Josep Villalba hatte sich in den letzten Minuten, seit Cloutard und Edward in seiner Sakristei aufgetaucht waren, vermutlich Hunderte Male bedankt.

„Wir sind in einer furchtbaren finanziellen Lage, wir könnten uns momentan eine Restaurierung von La Caterina nicht leisten.“


Charmant
 , dachte Cloutard, die Glocken nach Frauen zu nennen.

„Der Zufall wollte es so, dass ich und mein Assistent gerade in der Gegend waren. Wie schon gesagt, ich werde aber die ganze Nacht brauchen, um die gute Caterina wieder einzustimmen. Ich muss warten, bis die Temperaturen ein wenig sinken, dann kann ich mich an die Arbeit machen. Wir werden die Nacht in der Kathedrale verbringen, wenn das kein Problem ist“, sagte Cloutard, während sie die Sakristei verließen und den Weg zum Glockenturm einschlugen.

„Por supuesto, Señor. Damit es Ihnen an nichts fehlt, werde ich einen meiner Messdiener anweisen, die Nacht über hierzubleiben und Ihnen etwas zu essen und trinken zu bringen.“

Don Josep fuchtelte mit den Händen herum und deutete auf einen jungen Mann, der gerade dabei war, neue Opferkerzen aufzufüllen. Der junge Mann schlurfte müde herbei.

„Miguel, du hast eine wichtige Aufgabe. Du wirst dich darum kümmern, dass es den Herren aus Deutschland, die unsere Caterina wieder wohlklingend machen werden, an nichts fehlt. Du musst die Nacht über hierbleiben.“

Don Josep machte im Tonfall klar, dass es sich nicht um eine Bitte handelte. Miguel zuckte nur mit den Achseln, denn Widerspruch machte keinen Sinn. Edward sah Cloutard entsetzt an. Der Franzose zuckte nicht mit der Wimper, sondern hatte nach wie vor ein dümmliches Grinsen aufgesetzt und nickte Don Josep dankbar zu.

„Das ist gar nicht notwendig. Mein Assistent kann das alles übernehmen und uns Essen holen.“ Cloutard klopfte spielerisch gegen Edwards Bauch. „Ihm kann ein wenig Bewegung nicht schaden.“ Edward zog die Augenbraue hoch und biss sich auf die Lippe.

„Nein, Señor, ich bestehe darauf. Sie sind unsere Gäste. Das ist das Mindeste, was wir tun können.“

Cloutard bemerkte, dass er den Priester nicht würde umstimmen können. „Wir gehen dann mal nach oben“, sagte er zu Don Josep, der sich verabschiedete und Miguel noch mal zur Seite nahm. Vermutlich weil er sichergehen wollte. Miguel war wohl nicht nur zu ihrem leiblichen Wohl da, sondern auch, um auf die beiden aufzupassen.

„Und was machen wir jetzt, Monsieur?“, zischte Edward zwischen den Zähnen in Richtung Cloutard. Der seufzte.

„Ich werde wohl zu einem Mittel greifen müssen, das ich schon seit Jahren nicht mehr benutzt habe. Aber es sieht so aus, als ob uns nichts anderes übrig bliebe.“

Die beiden stiegen den Glockenturm empor. Sie sahen zwei Stühle, die in einer Ecke standen, und setzten sich.

„Jetzt heißt es warten, bis es Nacht wird.“

„Und wie werden wir diesen jungen Messdiener Miguel los?“

Cloutard blickte an der Glocke vorbei nach draußen über die Dächer von Valencia hinweg.

„Vor vielen Jahren habe ich es von einem meiner frühen Mentoren gelernt. Einem Trickbetrüger aus Marseille.“

„Was haben Sie gelernt?“, fragte Edward vorsichtig, weil er bemerkt hatte, dass Cloutard plötzlich ernst geworden war.

„Blitzhypnose“, sagte Cloutard flüsternd und mit brechender Stimme.

Edward wollte nachhaken, ließ es aber. Er wollte Cloutard die Zeit geben, selbst weiterzuerzählen.

„Blitzhypnose ist ein Verfahren, bei dem der Hypnotiseur durch eine spezielle Handbewegung am Kopf des Hypnotisanden diesen dazu bringt, nach hinten zu kippen, was in vielen Fällen zu einem spontanen Übergang in eine tiefe Trance führt. Der Hypnotisand geht in diesem Moment in einen kataleptischen Zustand. Die leichte Desorientierung ist ein wichtiger Faktor dabei.“

„Und das funktioniert?“, fragte Edward.

„Nicht immer. Daher hilft man mit den Meridianen nach, die man aus der Traditionellen Chinesischen Medizin kennt. Bestimmte Punkte am Körper des Menschen sind sehr sensibel für diese Techniken, sodass einem geübten Hypnotiseur ein paar Handgriffe genügen, um die Trance herbeizuführen.“

Die letzten Worte sprach Cloutard dermaßen leise, dass Edward ihn kaum noch vernehmen konnte. Cloutard rang sichtlich mit sich.

„Ich habe das schon Jahrzehnte nicht mehr gemacht. Üblicherweise kann bei Hypnose nichts passieren. Aber leider gibt es Ausnahmen.“

Cloutard war aufgestanden. Wie ein Tiger wanderte er um die Glocke herum.

„Ich habe in meiner gesamten kriminellen Laufbahn nie einem Menschen körperliches Leid angetan. Ich habe viele Menschen um viele wertvolle Dinge gebracht, aber Leib und Leben habe ich immer respektiert. Das ist meine Maxime. Kein Kunstgegenstand ist das Leben eines Menschen wert. Nur einmal ging etwas schief. Ich war gerade dabei …“

Cloutard stockte, er hörte Schritte. Jemand kam den Glockenturm nach oben.

„Miguel“, zischte Edward.

Ohne zu zögern, war Cloutard zum Treppenabgang gegangen und war bereit, Miguel zu empfangen.

„Er wird nach hinten kippen“, sagte er zu Edward. „Sie müssen mir helfen und ihn auffangen.“

„Señores, kann ich Ihnen irgendetwas bringen.“

Cloutard streckte Miguel seine Hand wie zum Gruß entgegen. Erfreut griff Miguel danach. Schnell packte Cloutard das Handgelenk des Jungen, drehte es leicht nach außen und führte die Handinnenfläche seiner anderen Hand nahe an Miguels Augen heran. Blitzschnell wechselte sein Griff vom Handgelenk in den Nacken des Jungen und drückte auf zwei spezielle Punkte. Miguels Augen waren geschlossen und er fiel plötzlich wie ein Stück Holz um. Edward selbst war von Cloutards Tun so überrascht, dass er fast zu spät war, um Miguel aufzufangen. Sie legten den Jungen behutsam zu Boden. Edward blickte Cloutard an.

„Sie sind ein gefährlicher Mann“, sagte er leise.

„No, no, no. Ich bin einfach nur ein Dieb. Sie bleiben hier. Ich gehe nach unten und kümmere mich um die Vitrine und den Kelch.“

Edward wollte noch etwas erwidern, aber Cloutard war schon auf dem Weg nach unten. Rund fünf Stunden später verließen sie die Kathedrale mit dem Kelch im Gepäck.

„Ab morgen wird man nach uns suchen“, sagte Edward.

„Vermutlich nicht. Ich habe in der Vitrine eine falsche Fährte hinterlassen.“

Edward runzelte die Stirn. „Und zwar?“

„Im Kloster San Juan de la Peña in Aragon, nahe der Grenze zu Frankreich steht seit vielen Jahren eine Replika des Kelches, weil eine Legende und eine Urkunde von 1071 vom Heiligen Gral berichten. Ich habe eine Nachricht hinterlassen, dass der Kelch rechtmäßig dem Königreich Aragonien gehört. Wegen des Autonomiestatus von Aragonien sind die Behörden damit eine Zeit beschäftigt. Bis das geklärt ist, haben wir den Kelch schon wieder zurückgebracht.“

Edward konnte über Cloutard wieder nur den Kopf schütteln.

„Ich weiß, mon ami. Je suis un génie.“

Plötzlich piepste Cloutards Telefon. Er fischte es aus seiner Hosentasche und las die Nachricht. Ich ruf dich gleich an, lass dir nichts anmerken,
 las er die kryptische Nachricht. Er entschuldigte sich bei Edward und ließ sich zurückfallen, um ein wenig Privatsphäre zu bekommen. Sekunden später läutete das Gerät und er nahm ab.

„Tom, was ist gesch…? Sie ist was?“, flüsterte Cloutard. „Du willst was machen? … Ich soll was? … Das wird nicht billig werden … Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da einlässt … O. k., ich erledige das sofort. Und viel Glück, mein Freund.“
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International Airport, Abu Dhabi








„Wie viele Privatflugzeuge haben Abu Dhabi in den letzten Stunden verlassen?“

Tom sah Abdul Azeez al-Beshara ungeduldig an. Die beiden Männer standen in der Zentrale der Flugsicherung und starrten auf einen Computer-Bildschirm.

„Nur zwei. Eines davon war der Sultan von Brunei, der schwarze Jet gehörte einer Firma namens Percevil Inc.“

„Das sind sie. Parzival ist ein Ritter der Tafelrunde“, sagte Tom fast mehr zu sich selbst.

„Was sagt der Flugplan?“, fragte Tom. Erwartungsvoll sah er den Mann am Computer an, der daraufhin Abdul fragend ansah. Dieser nickte schnell.

„Beirut.“

„Und in Beirut wird sich die Spur buchstäblich im Sande verlaufen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Mein Einflussbereich reicht leider nicht so weit“, sagte Abdul Azeez al-Beshara.

Tom blickte ins Leere. Er war eindeutig eingerostet. Er hätte Lancelots Schachzug vorhersehen müssen. Er war unvorsichtig geworden. Aber was führte Lancelot im Schilde? Warum hatte er den Kelch zurückgelassen? Wenn sie mit Noah, Ossana, Hagen oder anderen AF
 -Söldnern zu tun gehabt hätten, würde das zumindest ein wenig Sinn ergeben. Aber was wollte die Society of Avalon
 mit Hellen? Wusste Hellen etwas, das die Society
 brauchte? Oder wollten sie einfach nur ein Druckmittel gegenüber Blue Shield
 und ihren Eltern, um an die Gräle und die Chronik heranzukommen? So konnte er jedenfalls nicht nach Wien zurück. Nicht mit leeren Händen. Er musste einen Weg finden und Hellen zurückholen. Und er hoffte, dass Cloutards Beziehungen ihm dabei helfen konnten.

Das Läuten von Toms Telefon unterbrach seine verzweifelten Gedanken. Eine unbekannte Nummer. Er hob ab. Vielleicht war es Lancelot, um seine Forderungen zu stellen.

„Eigentlich bin ich es gewohnt, dass Leute zu mir kommen, wenn man von mir etwas will, aber in Ihrem Fall will ich eine Ausnahme machen.“

Sofort erkannte Tom den Akzent des Mannes am anderen Ende der Leitung. Der walisische Singsang von Berlin Bryce, alias Der Waliser
 , war unverkennbar.

„Farid sagte mir, dass Sie verzweifelt sind und meine Hilfe brauchen.“ Er lachte hämisch. „Es muss schon einiges passiert sein, dass Sie zu mir kommen.“ Er machte eine kurze Pause. „Und eines kann ich Ihnen gleich versprechen, das wird nicht billig.“

Tom zögerte. War er wirklich so verzweifelt, um einen Pakt mit dem Teufel einzugehen? Die Antwort war Ja.

„Ich bin in Abu Dhabi und Hellen de Mey wurde entführt. Von der Society of Avalon
 , wenn Sie die …“


Kennt der Waliser diese Bruderschaft eigentlich?
 , fragte sich Tom für einen Augenblick.

„Natürlich ist mir die Society of Avalon
 bekannt“, sagte der Waliser in einem arroganten Tonfall. „Seit Jahren verkaufe ich allerlei Plunder an diese Spinner. Wenn etwas auch nur im Entferntesten mit König Artus zu tun hat, dann weiß ich, wer es mir abkauft. Egal zu welchem Preis. Ist ein komischer Haufen.“

„François versicherte mir, dass im Nahen Osten nichts passiert, ohne dass Sie davon Wind bekommen oder es zumindest in Erfahrung bringen könnten. Die Entführer haben vor rund drei Stunden Abu Dhabi per Privatjet verlassen. Mit Ziel Beirut.“

„Und Sie wollen nun von mir, dass ich meine Fühler ausstrecke und dahinterkomme, wohin man Ihre kleine Freundin gebracht hat?“

„Ja“, knirschte Tom. Er hasste sich dafür, dass er diesen Verbrecher um Hilfe bitten musste, aber verzweifelte Situationen brauchten verzweifelte Taten.

„Dann müssen Sie aber etwas für mich tun. quid pro quo, Mr. Wagner.“

Tom wartete ab. Er war neugierig, was der Waliser als Gegenleistung wollte.

„Ich will, dass Sie Ihre Kontakte spielen lassen und mir eine Audienz im Weißen Haus bei Präsident James J. Pitcock besorgen.“

Stille. Tom zog die Augenbrauen hoch. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit.

„Wie kommen Sie darauf, dass ich …“

„Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz, Mr. Wagner. Ich weiß, dass Sie seinem Vorgänger nahegestanden haben. Und dass Sie mit dem amtierenden diese El-Dorado-Affäre gedeichselt haben. Also kommen Sie mir nicht so.“

„Ich kann nicht garantieren, ob ich das hinbekomme. Ich kann nicht einfach so über den US-Präsidenten verfügen. Ja, ich kenne ihn flüchtig, aber das übersteigt meinen Einflussbereich.“

„Dann werden Sie sich eben bemühen müssen. Ansonsten gibt es keinen Deal, basta. Und glauben Sie nicht, dass Sie mich verarschen können. Sie wollen mich nicht als Ihren Feind. Fragen Sie Cloutard, wie unangenehm das sein kann. Außerdem haben Sie ohnehin mit AF und der Society genug Feinde, da brauchen Sie nicht noch einen mehr.“

„Ich dachte, wir wären schon Feinde.“

„Aber nein, mein Lieber, bisher waren wir nur respektvolle Konkurrenten in einem Spiel.“

Tom schwieg. Er musste den Deal eingehen, auch wenn er nicht wusste, ob er Präsident Pitcock dazu überreden konnte.

„In Ordnung, aber ich will zuerst wissen, was Sie von dem Präsident wollen.“

„Das, mein Freund, geht Sie eigentlich nichts an, aber weil Sie es sind. Es geht um ein Areal in den Blue Ridge Mountains in Virginia, das für die Öffentlichkeit nicht zugänglich ist. Ich brauche Zugang. Mehr müssen Sie nicht wissen.“

„O. k., Bryce. Deal. Sie helfen mir, Hellen zu retten, und ich organisiere Ihnen Ihre Audienz beim US-Präsidenten“, sagte Tom bitter.

„Hervorragend. Syrien ist ein einfaches Land“, sagte der Waliser. „Wer genug bezahlt, erfährt alles. Ich habe sogar schon einen Verdacht. Denn die Society of Avalon
 hat einen Außenposten in dieser Gegend. Packen Sie Ihre sieben Sachen, wir treffen uns morgen früh in Tell Kallach, das ist ein kleines Nest an der Grenze zum Libanon. Genauere Infos schickt Ihnen Farid. Schwingen Sie Ihren Arsch jetzt mal so schnell wie möglich in einen Flieger.“

Danach war die Leitung tot. Der Waliser hatte aufgelegt.

„Ich brauche einen Flug nach Beirut. Schnell“, sagte Tom zu Abdul.

„Das dürfte kein Problem sein, Mr. Wagner.“

Tom öffnete die Kontakte-App auf seinem Handy und suchte nach dem Eintrag „Onkel Sam“.
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Apothekertrakt im Schloss Schönbrunn, Wien, Österreich








Gähnend lehnte sich Cloutard zurück und rieb sich die Augen. Seit er und Edward zurück aus Valencia waren, saßen sie zusammen mit Vittoria in einem trostlosen Konferenzraum im Apothekertrakt des Schlosses Schönbrunn. Seite für Seite ackerten sie die Tagebücher von Franz Stephan durch.

„Nimmt das überhaupt kein Ende?“, fragte Cloutard erschöpft.

„Wenn ich noch einmal etwas über einen lieblichen Spaziergang im Tiergarten und das Zwitschern der Vögel lese, dann … Warum konnte er nicht einfach seine wissenschaftlichen Arbeiten separat aufbewahren?“

„Vermutlich hat er das auch, aber laut Hellen hat Napoleon das Zeug bei seiner kleinen Stippvisite 1805 mitgehen lassen. Immerhin haben wir die Tagebücher. Es dauert nur ein bisschen länger.“ Edward klopfte hoch motiviert auf einen weiteren Stapel Bücher, die noch nicht durchgesehen worden waren.

„Ja, ja schon gut“, Cloutard streckte sich.

„Aber wofür um Himmels willen brauchen wir gerade diese drei Gräle?“, fragte Edward. Cloutard griff sich den spanischen Kelch mit der braunen Onyx-Schale, den er und Edward ergaunert hatten, und nahm ihn buchstäblich unter die Lupe. Mit einer Schmucklupe betrachtete er die Steine, die in den goldenen Fuß eingelegt waren. Dann drehte er den Kelch auf den Kopf.

„Vorsichtig“, ermahnte Edward. „Wir müssen das Teil unbeschadet wieder zurückbringen.“ Cloutard nickte nur.

Dann sah er es. Kleine Kerben auf der Unterseite des ziselierten Goldrandes. Ein Hinweis? Der Rand fasste eine umgekehrte Schale aus Karneol ein. Sie bildete den Fuß des Kelchs. Vierundzwanzig weiße Perlen waren darauf angebracht. Vier weitere Perlen und zwei in Gold gefasste Rubine und zwei Smaragde zierten den kreuzförmigen Einschluss des Fußes, aus dem die geschwungenen Henkel nach oben ragten und die Onyx-Schale trugen. Die obere Schale stammte aus der Zeit Christi. Die Goldeinfassungen und die Edelsteine waren erst im Mittelalter ergänzt worden.

„Oh mon dieu“, sagte Cloutard und besah sich die Perlen genauer.

„Was haben Sie gefunden?“

„Hier sind Markierungen und ich glaube, ich weiß, was die mir sagen wollen.“

Cloutard stellte den Gral zurück auf den Tisch und sah Edward eindringlich an. Dann, ohne einen weiteren Moment zu zögern, drückte er eine der Perlen, die auf kleinen Goldfüßchen angebracht waren, zur Seite. Ein leises Klicken war zu hören. Edwards Augen weiteten sich. Cloutard lächelte. Dann wiederholte er den Vorgang bei der gegenüberliegenden Perle und dann mit den beiden in der kreuzenden Diagonale. Mit jedem Klick hatte sich Edward weiter aus seinem Stuhl erhoben, bis er vornübergebeugt auf dem Tisch lehnte. Gespannt sahen sie sich an. Niemand sagte etwas. Sie nickten sich zu und Edward packte den Gral an den geschwungenen Henkeln, während Cloutard den goldenen Ring mit den Perlen festhielt. Und tatsächlich, der Boden ließ sich vom Oberteil trennen. Edward hob an und stellte es zur Seite.

„Oh mon dieu.“

„Wow.“

Vor ihnen auf der Bodenplatte des Kelchs lag ein kleines Stoffbündel, das mit einer Schnur verknotet war. Cloutard öffnete vorsichtig die Masche und faltete den Stoff auseinander.

„Was ist das?“, fragte plötzlich Vittoria, die so vertieft in ihre Bücher gewesen war, dass sie erst jetzt hochgesehen hatte.

„Je n’en ai aucune idée.“ Alle starrten auf den Stofffetzen.

„Das ist Impaktglas.“

„Impakt… was?“

„Ein Impaktstein entsteht durch die enorme Hitze beim Einschlag eines Meteoriten auf der Erde. Die Erde schmilzt und wird zu Glas. Ähnlich wie bei Blitzeinschlägen im Sand“, erklärte Edward und hob den grünen semitransparenten Klumpen hoch.

„Und wozu brauchen wir den?“

„Ich habe absolut keine Ahnung“, sagte Edward abwesend, während er den Klumpen betrachtete. Vittoria nickte nur und steckte ihre Nase zurück in ihr Buch.

„Ich hole uns frischen Kaffee. So wie es aussieht, werden wir noch einige Zeit verbringen. Wollt ihr auch was zu essen?“

„Kaffee reicht mir, danke“, sagte Edward, ohne seinen Blick von dem Stein abzuwenden.

„Madame“, Cloutard tippte Vittoria auf die Schulter. Sie schrak hoch.

„Was, Kaffee, ja, sicher, danke“, stammelte Vittoria und las weiter.

Cloutard schnappte sich die leere Thermoskanne, die neben der Achatschale, dem spanischen Gral und den drei Lederrollen mit der Chronik auf dem Konferenztisch stand. Er hatte schon die Türklinke in der Hand, als Vittoria aufschrie.

„Ich habs“, rief sie überglücklich. Cloutard hielt inne. Vittoria reichte das Buch an Edward weiter und tippte aufgeregt auf eine Stelle im Text. Edward nahm das Buch an sich und las.

„60 Teile Sand, 180 Teile Asche aus Meerespflanzen, 5 Teile Kreide und 1 Himmelsstein
 “, las Edward vor.

Cloutard runzelte die Stirn.

„Ist das nicht ein Rezept zur Glasherstellung, abgesehen von dem Himmelsstein? Was immer das auch …“

„Das wird vermutlich dieser Stein sein“, Edward wog den Impaktglasklumpen in seiner Hand.

„Und ja, Sie haben recht. Es ist, soweit ich weiß, die älteste bekannte Rezeptur zur Glasherstellung. Sie stammt aus 700 v. Chr. aus der Bibliothek des Aššurbanipal. Der ältesten Bibliothek des Orients. Sie umfasste über 25.000 Tontafeln“, sagte Cloutard.

„Jetzt haben wir immerhin eines der drei Rätsel gelöst.“

„Und wie soll uns das älteste Rezept der Welt für Glas bei der Entschlüsselung der Chronik helfen?“, war Vittorias berechtigte Frage. Edward las weiter.

„Das weiß ich noch nicht. Vielleicht aber finden wir die Antwort in dem nächsten Abschnitt. Doch der ist ein wenig kryptisch. Du wirst ein Opfer auf dem Achat unter dem erleuchteten Auge der Götter erbringen müssen. Dann übergib alles dem Höllenfeuer
 .“

„Auge Gottes, Auge Gottes, Auge Gottes“, murmelte Vittoria vor sich hin und begann fieberhaft, die Bücherstapel durchzusehen.

„Rätsel Nummer zwei gelöst, wieder ein Schritt weiter. Unser Alchemie-Cocktail wird also in der Achatschale angerührt“, sagte Cloutard.

„Gefunden“, jubilierte Vittoria, als sie endlich das Buch und die Stelle gefunden hatte. „Mir ist vorhin ein Abschnitt untergekommen, in dem Stephan von einem besonderen Smaragd sprach. Ich glaube, er nannte ihn Auge Gottes. Er war ein Geschenk gewesen. Er ging nicht näher darauf ein, wie der Stein in seinen Besitz gekommen war. Aber er sei der Schlüssel zum Erfolg.“

„Das heißt, unser Kaisergatte hat irgendwo einen Smaragd versteckt, den wir für diese Rituale brauchen, und wir haben keine Ahnung, wo der sein könnte“, sagte Cloutard.

„Vielleicht liegt er in seinem Labor“, warf Vittoria ein.

„Das Labor. Das ist auch noch so eine Sache. Wir haben keine Ahnung, wo es ist oder ob es wirklich existiert. Es ist nicht einmal sicher, dass es unter dem Pavillon ist“, gab Cloutard zu bedenken.

„Gerüchten zufolge soll es sogar einen Geheimgang vom Schloss in das Labor geben. Aber nicht einmal bei der Renovierung des Pavillons vor zwanzig Jahren wurde irgendein Hinweis auf einen Gang oder gar ein Labor entdeckt. Wir können nicht einfach vor dem Pavillon zu graben anfangen“, sagte Edward.

„Wenn es so einen Gang wirklich geben würde und jemand davon weiß, warum würde man den geheim halten?“, fragte Vittoria.

„Ich weiß es nicht, ich persönlich sehe keinen Grund, warum man so eine bahnbrechende Entdeckung geheim halten sollte“, sagte Edward.

„Aber es wäre eine Sensation, wenn es den wirklich gäbe“, sagte Cloutard. Edward nickte zustimmend. Vittoria hatte ihren Sessel dem Fenster zugedreht und starrte nachdenklich hinüber auf das Hauptgebäude des Schlosses.

„Und was hat es mit den anderen Zutaten auf sich?“, fragte Cloutard.

„Glas wird vereinfacht ausgedrückt aus Quarzsand, Kalziumkarbonat und Kaliumkarbonat hergestellt. Also Sand, Kalk und Soda. Das sollte alles kein Problem sein“, sagte Edward.

Plötzlich sprang Vittoria auf. „Ich muss mal kurz weg und etwas überprüfen. Ihr kommt sicher ohne mich zurecht“, sagte sie, schnappte ihre Tasche und war blitzschnell zur Tür hinaus.

„Für mich keinen Kaffee mehr“, rief sie zu Cloutard, der immer noch mit der Kanne in der einen und der Türklinke in der anderen Hand da stand. Cloutard und Edward sahen ihr verwundert nach.

„Richtig, Kaffee“, erinnerte sich Cloutard, blickte auf die Kanne und ging nach draußen in Richtung der Pausenzonen.
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„Was soll das heißen, sie gehen noch einer Spur nach. Welcher Spur?“, fragte Edward.

„Das ist alles, was Tom gesagt hat“, erwiderte Cloutard.

„Die beiden wollten vermutlich nur mal alleine sein.“ Vittoria stand plötzlich in der Türe und hob zuckend ihre Augenbrauen. Doch sie bereute es augenblicklich, als sie der strafende Blick von Edward durchfuhr. Sie wurde rot und senkte verlegen den Kopf. Sie ging zu ihrem Platz und legte eine große Dokumentenrolle auf den Tisch.

„Wohin bist du eigentlich so schnell verschwunden?“, fragte Cloutard, um schnell das Thema zu wechseln. Kurz musste er an das Telefonat mit Tom zurückdenken.

„Sorge dafür, dass keiner etwas mitbekommt, und kümmere dich darum, dass sie weitermachen. Dann sind sie beschäftigt und stellen keine Fragen“, hatte Tom gebeten. Cloutard konnte es immer noch nicht glauben. Die Society of Avalon
 hatte Hellen entführt und dafür den Kelch zurückgelassen. Und Tom war im Begriff, etwas absolut Dummes zu tun. Doch auch er würde alles nur Erdenkliche anstellen, um Hellen zu retten. Und in seinem Fall galt es jetzt, den Mund zu halten und dafür zu sorgen, dass Hellens Eltern keinen Verdacht schöpften.

„Was ist in dieser Rolle?“, fragte Edward.

„Das, meine Lieben, glaubt ihr mir nie.“ Triumphierend öffnete Vittoria die Papprolle, zog einen großen zusammengerollten Bogen alten Pergaments hervor und breitete ihn behutsam auf dem Konferenztisch aus. Edward und Cloutard gingen zu Vittoria und steckten ihre Köpfe über dem Dokument zusammen.

„Das ist doch …“

„Das kann doch nicht sein …“

„Ja, das ist ein Originalplan der Schlossanlage“, sagte Vittoria voller Stolz.

„Woher hast du das?“

„Das darf ich euch nicht verraten.“ Edward und Cloutard sahen auf. „Ich könnte es euch sagen, aber dann müsste ich euch töten“, scherzte Vittoria, handelte sich aber nur strafende Blicke ein.

„O. k., o. k., Maierhofer hat mir den Plan gegeben.“

„Maierhofer?“

„Was hat Toms alter Boss damit zu tun?“

„Mehr darf ich euch wirklich nicht sagen. Vertraut mir einfach.“

Kopf an Kopf studierten sie den alten Plan.

„Meine Herren, das war nur für den Showeffekt. Ich hab das Ganze auch digital.“ Vittoria klappte ihr MacBook auf und steckte einen USB-Stick an. Augenblicke später erschien ein noch viel detaillierterer Plan von ganz Wien auf ihrem Bildschirm.

„Das ist wirklich streng geheim, niemand außerhalb dieses Raums darf davon erfahren.“ Edward und Cloutard nickten zustimmend.

„Das sind Pläne, die das gesamte unterirdische Wien zeigen. Man kann in den Zeiten umherspringen und sehen, was sich verändert hat. Angefangen haben sie damit in den 1960ern, als die U-Bahn in Wien zum Thema wurde. In diesem Zuge wurden detaillierte Pläne erstellt und zusammengetragen. Die Staatenschutzbehörde hat dann das Projekt an sich gerissen und gewisse Dinge, die für den U-Bahn-Bau nicht relevant waren, zensiert. Unter anderem fiel auch Franz Stephans Geheimgang der Zensur zum Opfer. Warum, weiß keiner.“ Vittoria rief die entsprechende Stelle auf dem Bildschirm auf.

„Wenn man sich zum Beispiel einen aktuellen Plan von Schönbrunn und der Umgebung anschaut, sieht man nichts. Man kann nur die U-Bahn, den unterirdischen Wienfluss und die Kanalisation erkennen. Springt man aber in der Zeit zurück, vorausgesetzt man hat die nötige Zugangsberechtigung“, sie klickte ein paar Symbole an und gab ein Passwort ein, „sieht die Sache schon anders aus.“

Edward und Cloutard gaben gleichzeitig ein Raunen von sich.

„Es gibt unter Schönbrunn nur einen Tunnel, und der führt nicht zum Pavillon.“ Edward sah erstaunt auf.

„Er führt in südöstlicher Richtung und endet …“

„… am Obeliskenbrunnen“, vervollständigte Edward den Satz.

„Richtig, Maria Theresia ließ ihn inoffiziell zum Gedenken an ihren Mann 1777 errichten, und um das Labor verschwinden zu lassen. Sie selbst starb drei Jahre später. Der Brunnen stellt die ungebändigte Kraft der Erde dar und gilt als Eingang zur Unterwelt.“

„Wie passend.“

„Und wo ist der Eingang zu diesem Gang?“, fragte Edward.

„Da haben wir Glück. Vor etwa zwei Jahren, als der damalige Innenminister mit einer Autobombe vor dem Schloss getötet wurde, wurde das Schloss Schönbrunn stark beschädigt. Die Renovierungsarbeiten sind vor einem halben Jahr zum Stehen gekommen, weil beim Einsturz eines Kellerabschnittes der Eingang zu genau diesem Tunnel gefunden wurde. Diese Information ist nie an die Öffentlichkeit geraten, weil diese Abteilung, von der ich diese Pläne habe, erst selbst Untersuchungen durchführen will. Und das dauert. Die bürokratischen Mühlen mahlen langsam.“

„Und Maierhofer hat dir einfach so diese Pläne ausgehändigt?“

Vittoria nickte zögerlich. Ganz umsonst war der Gefallen natürlich nicht. Aber darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist. Jetzt zählt nur eines, das Labor zu finden,
 dachte Vittoria.

„Und was hast du jetzt vor?“, fragte Cloutard.

„Wir, meine Lieben, begeben uns jetzt in die Unterwelt von Wien.“
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Apothekertrakt im Schloss Schönbrunn, Wien, Österreich








Es klopfte an der großen Flügeltüre des Konferenzraums. Vittoria und Edward verpackten gerade all die Dinge, die sie sich besorgt hatten, und machten mit ihren Handys Fotos von den wichtigsten Buchabschnitten. Cloutard stand auf und ging zur Tür.

„Du kommst gerade rechtzeitig“, sagte Cloutard zu Walter T. Skinner, nachdem er die Türe des Konferenzraums geöffnet hatte. Das Zögern des Piloten machte Cloutard klar, dass Skinner nicht Hellens Vater gegenübertreten wollte, und folgte ihm auf den Gang hinaus. Sie gingen ein paar Schritte zu einem der Pausenbereiche und setzten sich auf die modernen Sitzwürfel. Dem strammen Piloten in seiner Uniform war die Anspannung anzusehen.

„Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte“, sagte Skinner und legte das kleine Flightcase auf den Beistelltisch.

„Was ist eigentlich passiert?“, fragte Cloutard. Mit wenigen Worten schilderte er ihm die Ereignisse, wie Tom sie ihm berichtet hatte.

„Dann hat er mir das Case in die Hand gedrückt und mich zurück nach Wien geschickt“, endete er seinen Bericht.

Cloutard drehte es zu sich und öffnete den Deckel. In Schaumstoff gebettet lag die kleine Steinschale. Ehrfürchtig hob er sie heraus und besah sich die Inschrift. DIA CHRESTOU OGOISTAIS.

„Und haben Hellens Eltern die Geschichte geschluckt?“, fragte Skinner.

„Naturellemente. Tom wird Hellen schon finden und bis dahin halten wir dicht.“

„Und wenn mich Theresia anruft?“

„Dann erzählst du einfach, was Tom dir gesagt hat“, erwiderte Cloutard. Sie verabschiedeten sich und Cloutard eilte zurück zum Konferenzraum.

„Wir können los“, sagte er und hob den kleinen Koffer triumphierend in die Höhe.



Eine halbe Stunde später stiegen sie die Treppe in den Keller des Schlosses. Aufgrund der Ungereimtheiten waren die Bauarbeiten vorübergehend eingestellt worden, somit befanden sich auch keine Arbeiter auf dem Gelände.

„Was mich immer noch fertigmacht, ist“, begann Cloutard, „wie du diesen schleimigen Oberst die Pläne und diese Zutrittsgenehmigung abgeschwatzt hast.“

Vittoria strafte ihn nur mit einem bösen Blick.

„Ja ich weiß, du könntest es mir sagen, aber dann musst du mich umbringen.“

Sie schalteten ihre Taschenlampen ein und folgten dem Gewölbe bis zu dem eingestürzten Bereich. Unzählige aufgestellte Deckenträger verhinderten weitere Einstürze. Trotzdem machte das Ganze einen sehr beängstigenden Eindruck. Ein etwa zwei Meter großes Loch klaffte in dem Gewölbe. Der herausgefallene Schutt lag noch immer in einem großen Haufen davor.

„Die haben den Gang irgendwann einfach zugemauert?“, fragte Cloutard.

Edward erklomm vorsichtig den kleinen Steinhaufen und leuchtete in das schwarze Loch. Ein schmaler schnurgerader Gang, gerade einmal 1,5 Meter hoch, erstreckte sich in südöstlicher Richtung direkt auf den Obeliskenbrunnen zu. Nacheinander kletterten die drei durch das Loch und liefen den feuchten Gang entlang. Spinnweben und Wurzeln, die von oben durch das niedrige Gewölbe drangen, zeichneten ein schauriges Bild.

Vittoria und Edward mussten die großen Rucksäcke mit den Grälen und der Chronik mühsam vor sich her tragen, um nicht ständig an der Decke zu schrammen.

Nach wenigen Minuten hatten sie das Ende erreicht und standen vor einer uralten, schweren Holztür. Die mit Eisen beschlagene Tür war immer noch solide und zu ihrer Ernüchterung versperrt.

„Und was jetzt?“, fragte Edward.

„Dynamit“, scherzte Cloutard und nutzte die Zwangspause für einen kleinen Schluck aus seinem Flachmann. Er bot auch Edward die Flasche an.

„Zur Feier des Tages“, überzeugte er den Historiker, der dankend ebenfalls einen großen Schluck trank.

„Dann lasst mal den alten Gauner ran. Wäre gelacht, wenn ich dieses antike Schloss nicht aufbekommen würde.“ Cloutard griff in seine Tasche und fischte sein Dietrich-Täschchen hervor und schickte sich an, das alte Schloss zu knacken. Währenddessen hatte Vittoria angefangen, wie wild in ihrem Rucksack herumzuwühlen.

„Warte“, sagte Vittoria, „das hab ich euch noch gar nicht erzählt. Bevor ihr aus Griechenland zurückgekommen seid, habe ich bei den ersten Untersuchungen im Einband eines der Tagebücher einen versteckten Schlüssel gefunden. Natürlich wusste ich zu diesem Zeitpunkt nichts damit anzufangen. Da ist er.“ Vittoria zog einen alten Eisenschlüssel hervor und schob ihn in das Schlüsselloch.

„Die Stunde der Wahrheit“, sagte sie und drehte ihn herum. Schwerfällig bewegte sich der Zylinder und die Tür schwang quietschend und knarrend auf. Alle hielten den Atem an. Sie hatten es gefunden. Vor ihnen lag tatsächlich das Labor von Franz I. Stephan von Lothringen, Herzog von Lothringen, Großherzog der Toskana und Kaiser des Heiligen Römischen Reiches.

Wie in einen Bann gezogen, betrat Edward den runden Raum. Cloutard und Vittoria folgten langsam. Ihre Lichtscheine wanderten über die gruselige Szenerie. In der Mitte des Raums ragte eine Feuerstelle mit Blasebalg und Rauchfang empor. Zu ihrer Linken war ein abenteuerlicher Aufbau einer Destillationsapparatur. Ein Metallgestell mit Erlenmeyerkolben, Kristallisationsschalen, Abdampfschalen und Rundkolben. Auf der anderen Seite waren Mörser, Apothekerflaschen, Medizinflaschen, Bürettenflaschen und allerhand sonstiges kleinteiliges Equipment, das man in einem wissenschaftlichen Labor vermuten würde. 250 Jahre alter Staub bedeckte einfach alles. Wie Neuschnee eine Winterlandschaft. Cloutards Lichtschein wanderte die Wand entlang nach oben. In dem runden, fünf Meter hohen Ziegelsteingewölbe waren kleine Konstruktionen aus Messing angebracht, die runde, reflektierende Scheiben hielten. Er leuchtete auf einen der Spiegel und sein Lichtstrahl wurde von einem zum anderen weitergeleitet. Er fand den Anfang der Spiegelkette und erspäte eine kleine Holzklappe an der Decke, an der eine Kette hing. Er zog daran und augenblicklich wurde es taghell in dem Laborraum.

„Das ist besser“, sagte Cloutard und knipste seine Lampe aus.

„Wow“, sagte Vittoria und tat es ihm gleich.

„Dann wollen wir mal anfangen“, sagte Edward und wischte einen leeren Beistelltisch ab. Augenblicklich standen sie in einer Staubwolke. Die Staubpartikel tanzten durch den Raum und machten den Lichtstrahl sichtbar, der von einem zum anderen Spiegel geleitet wurde.

„Hey, seht euch das an“, rief Vittoria.

Vier gebogene Stangen, etwa 50 Zentimeter hoch, bildeten einen kuppelförmigen Aufbau, in dessen Zenit etwas eingeklemmt war. Vittoria blies den Staub weg und ein funkelnder Smaragd kam zum Vorschein. Überschwängliche Begeisterung machte sich in der Runde breit. Sofort wanderte Cloutards Blick nach oben, als er einen kleinen Spiegel erkannte, der über dem Smaragd angebracht war. Weitere, in Messing gefasste Spiegel führten entlang der Wand zu dem großen Lichtkreis, der bereits den Raum erhellte. Cloutard erkannte sofort das Problem. Vorsichtig drehte er an einem der Messingringe und lenkte das Licht um.

Ein Aufschrei. Er fuhr herum. Nachdem Vittoria und Edward den Blick auf den Smaragd freigaben, fuhr ein Schauer über seinen Rücken.

„Fantastique, das erleuchtete Auge der Götter“, war alles, was über seine Lippen kam.
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Rafiq-Hariri-Flughafen, Beirut, Libanon








Tom war zum ersten Mal froh, dass er als Mitglied von Blue Shield offiziell und amtlich ein Mitarbeiter der UNESCO war und so Diplomatenstatus besaß. Er hatte in Abu Dhabi einen Jumpseat auf einem Flug nach Beirut ergattert und war bereits 30 Minuten nach seinem Telefonat in der Luft. An seinem Ziel angekommen, hatte sein Diplomatenpass ein zweites Mal geholfen. Er brauchte ein Mietauto, mit dem er über die Grenze nach Syrien fahren durfte. Die großzügige Kaution der Blue-Shield-Kreditkarte hatte ihr Übriges getan und der Mann am Schalter von City Car Beirut war schnell zu überzeugen.

Tom hatte seine Go-Bag als Diplomatengepäck eingecheckt. Dank Abdul Azeez al-Beshara hatte er wenigstens das Minimum seiner üblichen Ausrüstung dabei. Er rannte zu seinem GMC Yukon 4X4, warf die Tasche auf den Beifahrersitz und tippte sein Ziel in das Navi ein. Das Dorf Tell Kallach an der syrisch-libanesischen Grenze. Laut Navi hatte er rund drei Stunden Fahrt vor sich. Er hielt bei einer Tankstelle und deckte sich mit Proviant ein, wobei man Red Bull und Schokoriegel nicht unbedingt so bezeichnen konnte. Aber Tom brauchte jetzt Nervennahrung. Er hatte wenig geschlafen und sein Adrenalinspiegel war seit Hellens Entführung auf seinem Maximum. Er brauchte jetzt keine ausgewogene Ernährung. Er brauchte Zucker. Tom dankte der perfekten Distribution des österreichischen Unternehmens Red Bull, dass sich sogar an Tankstellen im Libanon die Red-Bull-Paletten stapelten.

Die Fahrt war überraschend angenehm, führte sie ihn doch teilweise an der östlichen Mittelmeerküste entlang und Tom kam durch schöne Städte wie Byblos, Batroun und Tripoli, bis die Straße in die Berge abzweigte und er kurz nach Aaboudiye die Grenze nach Syrien überquerte, wo zum dritten Mal sein Diplomatenpass und ein paar Hundert Dollarnoten, die Tom immer dabei hatte, den Grenzübertritt merklich erleichterten. Weitere 30 Minuten vergingen und Tom war im Stadtzentrum von Tell Kallach. Wobei die Bezeichnung Stadtzentrum vielleicht ein wenig übertrieben war. Die GPS-Daten, die er vom Waliser bekommen hatte, führten ihn direkt vor die Al-Hussein-Moschee. Wenn die automatisierte Stimme des Navis nicht „Sie haben das Ziel erreicht“ gesagt hätte, wäre Tom das aber nicht aufgefallen. Eine schmucklosere Moschee hatte er sein ganzes Leben nicht gesehen. Wobei sie gut ins Stadtbild passte: Eine Anhäufung von quaderförmigen sandweißen Häusern, die überall in der Stadt komplett gleich aussahen. Er stieg aus seinem klimatisierten Wagen und knallte förmlich gegen eine Wand aus erbarmungslos heißer, trockener Wüstenluft. Sekunden später rann Tom bereits der Schweiß aus allen Poren.

„Ich komme gerne in der Welt rum, aber es gibt bei Weitem schönere Flecken Erde“, murmelte er und sah sich um. Er blickte auf die Uhr.

Er war pünktlich. Wo war der Waliser? Er nahm sein Handy zur Hand. Keine Anrufe, keine Nachrichten. Tom setzte sich wieder in den klimatisierten Wagen und wartete. Es vergingen fünf, zehn, dann fünfzehn Minuten. Toms Puls hob sich mit jeder Minute, die verstrich. Hatte der Waliser ihn verarscht? Gehörte er vielleicht sogar zur Society und die lachten sich inzwischen ins Fäustchen, weil sie ihn irgendwo in die Pampa geschickt hatten, während sie am anderen Ende der Welt waren? Tom hatte keine Möglichkeit, den Waliser zu kontaktieren. Er wählte die Nummer von Farid, landete aber nur auf der Mailbox. Er verwünschte sich und seine Naivität. Hatten sie ihn wirklich weit weg vom Schuss gelockt und er war aufgebracht durch Hellens Entführung blindlings in die Falle getappt? Er schlug ein paar Mal auf das Lenkrad und rüttelte zornig daran.

Tom wollte bereits den Startknopf drücken, als er vier schwarze Mercedes EQC 4x4 SUVs um die Ecke biegen und auf ihn zusteuern sah. Entweder würde er jetzt in einem syrischen Gefängnis landen oder das war der Waliser mit seiner Entourage. Sekunden später atmete Tom auf, als er den Waliser aus einem der SUVs steigen sah. Er sprang ebenfalls aus seinem Wagen und ging auf ihn zu.

„Sie sind spät“, sagte er vorwurfsvoll.

„Wir wurden aufgehalten. Und nerven Sie mich nicht. Sie wollen etwas von mir.“

Tom funkelte den Waliser an, verkniff sich aber die Antwort, die ihm auf der Zunge gelegen hatte.

„Wo ist Hellen? Haben Sie das in Erfahrung bringen können?“

„Zuerst, Mr. Wagner, rufen Sie mal schön beim US-Präsidenten an.“

Der Waliser hatte seinen Namen falsch ausgesprochen. Er hatte das A von Wagner auch noch ganz besonders in die Länge gezogen.

„Mein Vater war Amerikaner und mein Name wird Englisch ausgesprochen. Wägner
 !“, sagte Tom resigniert. Er hatte schon unzählige Male in genauso vielen unzähligen Situationen erklären müssen, wie sein Name richtig ausgesprochen wurde.

Der Waliser ignorierte ihn und deutete auf Toms Handy.

„Den Anruf, bitte.“

Tom entsperrte sein iPhone, scrollte durch die Kontakte und wählte abermals die Nummer von „Onkel Sam“, so wie er das in den letzten Stunden immer wieder getan hatte, aber ohne Erfolg. Wie auch dieses Mal.

„Er hebt nicht ab.“

„Dann wird das wohl nichts mit unserem Deal“, sagte der Waliser kalt.

„Das ist der amerikanische Präsident, verdammt noch mal. Was glauben Sie, dass der zu Hause auf der Couch sitzt und wartet, bis ich anrufe? Der Mann ist viel beschäftigt. Ich verspreche Ihnen, dass ich meinen Deal einhalten werde.“

„Ich wäre nicht so weit im Leben gekommen, wenn ich mich auf Versprechungen einlassen würde. Kein Termin beim US-Präsidenten, kein Deal. Aber ich sehe ein, dass Sie das vielleicht noch ein paar Mal versuchen müssen. Wir machen Folgendes. Wir holen mal Ihre kleine Freundin und dann bleiben Sie und ich so lange ein Herz und eine Seele, bis Sie Ihren Teil des Deals eingehalten haben. Und meine Mitarbeiter …“, er zeigte auf sechs grimmig dreinblickende, komplett in schwarz gekleidete Männer mit Uzis in den Händen, „… werden achtgeben, dass Sie sich nicht verkrümeln.“


Toll
 , dachte Tom. Jetzt habe ich diesen Typen an der Backe kleben, bis ich den Präsidenten überredet habe. Aber, egal. Jetzt ist Hellen wichtig, wie ich ihn und seine Hutständer loswerde, überlege ich mir später.


„Also, wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Tom.
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Das geheime Labor, Schloss Schönbrunn, Wien, Österreich








„Eine Sache fehlt uns noch, leider eine entscheidende“, sagte Edward und blickte auf die fast 70 Zentimeter große Achatschale, die unter dem Gestell mit dem Smaragd aufgebaut war. Das Kalziumkarbonat und Kaliumkarbonat hatten sie im Labor finden können. Den Impaktstein hatten sie mit einem Mörser zu einem feinen Staub zerstoßen. Auch einen Klumpen Zinn, den sie am Ende brauchen würden, hatten sie auf einem der Regale entdeckt.

„Und was?“, fragte Vittoria.

„60 Teile Sand, um genau zu sein Quarzsand“, antwortete Edward und raufte sich die Haare.

„Excusez madame et messieurs“, durchbrach Cloutard die Stille.

„Woraus besteht die hier? Ich glaube, wir haben ihre Verwendung gefunden“, sagte Cloutard und hielt die kleine Schale hoch, die Tom und Hellen organisiert hatten. Zwei entsetzte Augenpaare starrten ihn ungläubig an.

„Bist du verrückt?“

„Das können wir nicht machen. Das ist ein unwiederbringliches Artefakt.“

„Ja, aber es ist auch eine magische Schale, die uns und der Welt helfen wird, den einzig wahren Kelch der Ewigkeit zu finden. Sprach nicht Stephan von einem Opfer?“

Stille.

„Das geht nicht, ich bin Historiker und wir sind Blue Shield. Unsere Hauptaufgabe besteht darin, Kulturgüter zu schützen und nicht sie zu zerstören“, sagte Edward.

„Wir haben den Bereich der Wissenschaft schon längst hinter uns gebracht. Auge Gottes, Himmelsstein. Wir befinden uns jetzt in einem, um nicht zu sagen, übernatürlichen Bereich. Woher wollen Sie wissen, dass wir nicht genau diesen Quarz brauchen? Wir wissen nicht, was sonst noch in diesem Gemisch drinnen ist, und haben auch keine Zeit, es herauszufinden. Ich nehme an, wir müssen einfach nur ein bisschen Glaube haben.“

Edward tigerte nachdenklich auf und ab.

„Und was erzählen wir dem Museumsdirektor in Abu Dhabi?“, mischte sich Vittoria ein.

„Dass die Society of Avalon
 den Kelch gestohlen hat.“

„Wie können Sie nur so locker darüber sprechen, ein 2000 Jahre altes Artefakt zu zerstören? Sie selbst sind doch ein Freund der Kunst.“

„Aber ich bin auch sehr pragmatisch“, sagte Cloutard und machte Anstalten, das Gefäß auf dem Tisch zu zerschlagen.

„Nein, ich kann das nicht zulassen. Wir müssen einen anderen Weg finden“, sagte Vittoria. „Theresia würde uns alle eigenhändig erschießen, wenn wir das tun.“ Sie versuchte, Cloutard die Schale zu entreißen. Bei dem kleinen Handgemenge entglitt den beiden das Tongefäß und zersprang in Tausende Scherben, als sie auf dem harten Steinboden aufschlug. Alle erstarrten.

„Problème résolu, Problem gelöst“, sagte Cloutard und begann, die Scherben aufzuheben.

„Wir kommen alle in die Hölle“, sagte Vittoria und half mit.



Nachdem sie auch die letzten Scherben zu einem feinen Sand zerstoßen hatten, kam die Stunde der Wahrheit.

„Dann wollen wir mal“, sagte Edward schweren Herzens und nickte Cloutard zu, der daraufhin erneut das Licht auf den Smaragd umleitete. Wie bei einem Laser wurde das Sonnenlicht von dem Edelstein gebündelt und traf auf die Achatschale, die daraufhin in ihrer Ganzheit grün glühte. Nach und nach füllte Edward die vorbereiteten Zutaten in die leuchtende Schale und durchmengte alles mit einem Holzspatel.

Sie sahen sich fragend an. Nichts war geschehen.

„Irgendwie hab ich mir jetzt einen grünen Rauch vorgestellt, der uns alle auf magische Weise einhüllt“, scherzte Vittoria.

„Du bist schon wie Tom und sein Großvater, ihr schaut zu viele Filme“, sagte Cloutard.

„Veränderungen, die durch das Licht und den Achat entstanden sind, müssen nicht unbedingt in einer sichtbaren Reaktion resultieren. Veränderungen können auf mikroskopischer Ebene stattfinden.“

„Und was jetzt?“

„Jetzt kommt das Höllenfeuer“, sagte Cloutard erfreut und trank einen Schluck Louis XIII.

„Reichen Sir mir bitte den Schmelztiegel“, sagte Edward und deutete auf ein kleines dickwandiges Gefäß, das bei der Feuerstelle stand. Vittoria packte es mit einer großen Eisenzange und hielt es Edward hin. Er füllte die Mischmenge in den Tiegel.

„Wir können aber kein Feuer machen, der Rauchfang ist sicher nicht mehr aktiv“, gab Cloutard zu bedenken.

„Das ist mir schon klar. Und ich habe vorgesorgt.“ Edward holte einen Gasbrenner aus seinem Rucksack. „Dieses Ding schafft bis zu 2000 Grad Celsius, mehr als genug, um dieses Gemisch zum Schmelzen zu bringen.“

Gespannt sahen die drei zu, wie sich das Pulvergemisch in einen zähen glühenden Klumpen verwandelte.

„Jetzt leeren wird das Ganze auf das flüssige Zinn“, sagte Edward und goss vorsichtig die zähe Masse in die Schale, in der sie zuvor das Zinn geschmolzen hatten.

„Das Glasgemisch ist leichter als das Zinn und kann sich so darauf ausbreiten und wird zu einer Scheibe“, erklärte er weiter.

Gesagt, getan. Wenig später hielten sie eine runde grüne Glasscherbe in Händen und polierten sie, bis sie komplett transparent war.

„Jetzt werden wir sehen, ob sich das Opfer gelohnt hat“, sagte Edward und holte aus dem Rucksack die drei Lederrollen mit der Chronik der Tafelrunde hervor und breitete sie auf dem Tisch aus.

Er legte die grüne Scheibe darüber und hielt den Atem an.

„Es, es funktioniert. Das ist unglaublich“, stammelte er und ließ sich erschöpft und fassungslos auf einem Hocker nieder. Vittoria schnappte sich als Nächstes die Scheibe und besah sich die Chronik.

„Teile der kryptischen Zeichen werden durch das grüne Glas quasi ausgeblendet und richtiger Text wird erkennbar.“ Sie reichte das Glas an Cloutard weiter.

„Das ist Altenglisch. Klingt aber immer noch äußerst rätselhaft.“

Beide waren eine Zeit lang in die altenglischen Sätze vertieft. Dann zeigte Cloutard plötzlich auf eine Textstelle. „Ich glaube, ich weiß, wohin wir müssen.“
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Grand Lisboa Casino, Macau, China








Isaac Hagen konnte es nicht verstehen. Jahr für Jahr reisten mehrere Millionen nach Macau, um ihr Glück zu versuchen. In der ehemaligen portugiesischen Kolonie, die erst seit Kurzem genauso wie das rund 50 km entfernte Hongkong wieder in Chinas Besitz übergegangen war, wurde sechsmal so viel Geld verspielt wie in Las Vegas. Im Unterschied zur Wüstenstadt in den USA gab es kaum Freizeitspieler. Hier gab es nur sogenannte High Roller. Die reichsten Menschen der Welt fuhren nach Macau, wenn sie Roulette und Co spielen wollten. Und Hagen hatte die Faszination des Glücksspiels noch nie verstanden.

Die einzige Erklärung, die er fand, war der Nervenkitzel. Das war für ihn nachvollziehbar. So wie er gestrickt war, würde ihm das nicht genügen. Sein Nervenkitzel musste viel, viel weiter gehen. Deswegen war er vor vielen Jahren zum SAS gegangen, eine Spezialeinheit der britischen Armee, die weltweit agierte. Die Einheit war am besten vergleichbar mit den Navy Seals, obwohl das die Männer des SAS ganz und gar nicht gerne hörten. Der immer stärker werdende Drang zur Gefahr war es auch, der ihn in die Dienste von Absolute Freedom, kurz AF, geführt hatte. Einer Organisation, deren Ziele er bis heute nicht ganz durchschaut hatte. Bis jetzt hatte man ihm nur einen kleinen Einblick in die Hierarchie und die Machenschaften dieser Organisation gewährt. Alles hatte mit der Affäre rund um einen Diamanten in der Kaiserstadt Wien begonnen und gipfelte in der Befreiungsaktion von Ossana Ibori aus einem Hochsicherheitsgefängnis in New Mexiko.

Und heute war er von Noah Pollock hierher bestellt worden, dem Rising Star innerhalb der Organisation.

Hagen stand auf der Galerie des Grand Lisboa Casinos und blickte auf die Tausenden Spielsüchtigen in der goldenen Arena hinab. Auf vier verschiedenen Etagen standen rund 400 Spieltische und 880 einarmige Banditen und andere Slot-Machines. Vermutlich wurde in einer Minute mehr Geld umgesetzt, als der Großteil der „normalen“ Menschen auf der ganzen Welt in ihrem Leben verdienten.

„Mister Hagen, schön, dass Sie es einrichten konnten.“

Hagen erkannte die Stimme von Noah Pollock. Noah lehnte sich neben ihm auf das goldene Geländer und beide blickten sie nach unten. An einem der Tische hatte ein High Roller gerade eine Glückssträhne. Es wurde gejubelt und langsam, aber sicher versammelten sich immer mehr Menschen um den Glückspilz.

„Vermutlich sind momentan viele Kameras und Augenpaare der Casino-Sicherheit auf ihn gerichtet. Er wird nicht mehr lange gewinnen. Es gewinnt schlussendlich immer nur das Haus“, sagte Noah.

„Warum bin ich hier?“, fragte ihn Hagen. „Hätten Sie mir den Auftrag nicht gleich in Hongkong geben können?“

Noah ignorierte Hagens Frage und zeigte nach unten auf den Gewinnertisch, wo sich tatsächlich bereits einige Männer eingefunden hatten, die merklich nach Casino-Security aussahen.

„Ich mag das Konzept. Das Konzept, dass immer das Haus gewinnt. Egal, was passiert. Das Haus gewinnt immer. Ich habe vor, ab jetzt nur mehr Projekte anzugehen, die diesem Konzept folgen. Pläne, bei denen wir einfach nicht verlieren können“, sagte Noah. „Das ist auch der Grund, warum ich Sie unter vier Augen sprechen möchte.“

Hagen hatte sich aufgerichtet und seinen Kopf Noah zugewandt, aber ohne die Schultern oder den Rest seines Körpers zu drehen. Hier fand gerade ein Statusspiel statt. Wer war das Alphatier? Wer respektierte wen? Wer wollte etwas? Hagen hob seine Augenbrauen und schaute Noah auffordernd an.

„Ich möchte, dass Sie nach Wien fliegen und mir die Chronik der Tafelrunde besorgen. Diesmal die echte. Ossanas Plan, die Chronik in unseren Besitz zu bekommen, ist gehörig in die Hose gegangen. Das Haus hat in diesem Fall verloren. Der Oberbefehlshaber war darüber nicht sonderlich amüsiert.“

In der goldenen Arena war mittlerweile die Glückssträhne des High Rollers zu Ende gegangen. Der Mann hatte sich überschätzt. Aufgestachelt von seinem Publikum und blind der Tatsache gegenüber, dass jede Glückssträhne einmal enden musste, hatte er alles buchstäblich auf eine Karte gesetzt. Und verloren.

„Sehen Sie, Hagen. Man muss nur Geduld haben. Das Haus gewinnt immer. Alles hat ein Ende. Auch die Glückssträhne von Tom Wagner, der wie eine verdammte Katze immer auf seinen Füßen landet. Irgendwann wird auch er seine neun Leben verspielt haben und dann ist Schluss. Und ich möchte, dass dieser Erfolg uns zuteilwird.“

„Wie komme ich zu der Ehre?“ Hagen war misstrauisch geworden. Er traute Noah nicht über den Weg.

„Weil Sie ein Mann der Tat sind und nicht viel quatschen. Während andere noch reden, haben Sie den Auftrag bereits erledigt. So stelle ich mir das vor. Keine Fehler. Das Haus gewinnt immer.“

„Wo finde ich diese Chronik?“

„In Wien im Hauptquartier von Blue Shield“, sagte Noah.

„Sie meinen im Vienna International Centre, dem zweiten Hauptsitz der UN nach New York City? Wie stellen Sie sich das vor? Soll ich einfach in das Gebäude der Vereinten Nationen hineinspazieren?“

Noah blickte auf seine Uhr und deutete auf eine der unzähligen Slotmachines. Eine Million Dollar prangte in digitalen Ziffern über dem Glücksspielautomaten. Der höchste Jackpot des Casinos.

Noah nahm sein iPad zur Hand und zeigte auf den Mann, der gerade im Begriff war, eine Münze in die Maschine zu werfen.

„3, 2, 1“, Noah drückte auf eine Taste. Sekunden später spielte alles verrückt. Lichter, Glocken, Sirenen. Der Mann hatte den Jackpot geknackt. Hagen nickte beeindruckt.

„Damit Sie mich richtig verstehen“, sagte Noah. „Mir geht es nicht ums Geld. Geld ist einfach zu beschaffen. Alles wird von Computern gesteuert und da bin ich recht talentiert. Mir geht es um etwas ganz anderes. Wie Sie sehen, kann ich im Handumdrehen einen Casino-Computer knacken, da werde ich Sie wohl auch in das UN-Headquarter einschleusen können.“

Noah griff in seine Smokinginnentasche.

„Hier, Ihre First-Class-Tickets nach Wien. Wagner und seine Leute sind gerade auf der ganzen Welt verstreut. Niemand wird Ihnen im Weg stehen. Und überlegen Sie sich auch, was Ihnen dafür als Bezahlung vorschwebt. Egal, was es ist. Egal, wie hoch die Summe ist oder was Sie sonst noch wollen.“

Hagen steckte die Tickets ein, nickte Noah schweigend zu und ging.

„Ja, das Haus gewinnt immer“, murmelte Hagen zu sich selbst, während er den Lift betrat und zu seiner Suite fuhr. „Nur ist es nicht dein Haus, das gewinnt, Noah.“
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Festung Krak des Chevaliers, Syrien








Tom und der Waliser-Konvoi hatten nach einer rund 25-minütigen Fahrt am Fuße eines Berges gehalten und blickten nach oben auf eine beeindruckende Festung.

„Der Krak des Chevaliers“, sagte der Waliser wie selbstverständlich.

„Das sagt mir was, ist das diese alte Kreuzfahrerburg, die auch mal eine Wehranlage des Malteserordens war?“

„Sie haben in Geschichte gut aufgepasst“, sagte Bryce. „Die Festung gibt es seit 1031. Sie wurde immer wieder zerstört und neu aufgebaut. Es gibt wilde Theorien, dass die Templer und die Malteser hier eine Zeit lang ihre Schätze versteckt hätten. Es wird auch vermutet, dass hier einer der Aufbewahrungsorte von Excalibur war.“

„Was macht Excalibur hier? Das ist doch das Schwert von König Artus?“ Tom sah den Waliser verwirrt an.

„Ja, aber Excalibur war danach in den Händen vieler Krieger unter anderem Gottfried von Bouillon und Richard Löwenherz. Und in den Wirren der Kreuzzüge wurde es im Krak aufbewahrt. So die Legende. Und das glauben auch diese Society-of-Avalon
 -Typen.“

„Die sind also hier?“, fragte Tom.

„Der Krak wurde 2013 auf die Liste für gefährdetes Kulturgut gesetzt und 2014 kam eine private Stiftung namens Percevil Inc. und hat die ganze Burg mit allem Drum und Dran gekauft. Ähnlich wie diese Bruchbude, die Cloutard in Tunesien hat, äh Verzeihung – hatte.“

„Und wie wollen wir das anstellen? Wollen wir einfach die Festung stürmen?“

Der Waliser blickte sich um und zeigte auf seine Söldner.

„Wir machen das immer so. Ich bin nicht so ein Chirurg wie Cloutard, wenn es darum geht, Schätze zu bergen oder Kunstgegenstände an mich zu bringen. Der direkte Weg ist der einfachste. Wir sind in Syrien. Bomben, Schießereien, Granaten und fliegende Leichenteile sind Teil des Alltags. Wir werden nicht sonderlich auffallen.“

Tom nickte. Er musste dem Waliser beipflichten. Wären sie irgendwo in Europa, müsste man subtiler vorgehen, aber hier war das vermutlich nicht notwendig. Doch plötzlich rührte sich oben auf dem Berg etwas. Zwei Lkws kamen die Straße nach unten.

„Vielleicht müssen wir gar nicht die Festung stürmen“, sagte Tom und zeigte nach oben. „Sie müssen an uns vorbeifahren oder?“

Bryce nickte. „Ja, es gibt nur die eine Zufahrtsstraße.“

Tom öffnete die Tür seines Wagens, beugte sich zum Beifahrersitz und nahm seine SIG SP 2022. Er war vor Kurzem von der Glock zur Sig umgestiegen. Es war die verlässlichere Waffe.

„Respekt, Mr. Wagner, Sie haben sogar Waffen ins Land geschmuggelt.“

„Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, erwiderte Tom.

Die Männer des Walisers hatten sich mittlerweile in Stellung gebracht. In Sekundenschnelle waren sie ausgeschwärmt, hatten die natürliche Deckung der Umgebung ausgenutzt und waren wie vom Erdboden verschluckt.

Der Waliser sah Tom lächelnd an. Er wirkte, als würde ihm das alles diebischen Spaß machen.

„Wir halten den Konvoi auf, checken, ob Ihr Mädchen da drin ist, und dann erledigen meine Männer den Rest. Sie brauchen sich nicht mal die Hände schmutzig zu machen.“

Er zeigte vorwurfsvoll auf Toms Pistole. „Und packen Sie das verdammte Ding weg, wir wollen doch harmlos aussehen.“

Tom steckte die Waffe am Rücken in seinen Hosenbund. Na, da bin ich gespannt, was das werden wird
 , dachte Tom.

Die Lkws waren inzwischen am Fuß des Berges angekommen und tuckerten langsam auf sie zu. Toms GMC stand mit geöffneter Motorhaube quer über der Straße, als hätten sie eine Panne. Der Waliser hob die Hände und winkte dem Fahrer des ersten Lkws zu. Dieser verlangsamte seine Fahrt. Bryce ging auf die Fahrerseite und sprach den Mann auf Arabisch an. Tom verstand kein Wort, aber es sah so aus, als würde sich eine Diskussion entwickeln. Der Mann am Steuer zeigte immer wieder vorwurfsvoll auf Toms Wagen und der Waliser hob beschwichtigend die Hände.


So wird das nichts
 , dachte Tom und seine Hand wanderte nach hinten zu seiner Pistole.

Plötzlich sprangen die Männer des Walisers aus ihrer Deckung. Tom sah mit an, wie sich jedem Lastwagen drei Männer widmeten und diesen erstürmten. Hier wurden keine Gefangenen gemacht. Die beiden Fahrer wurden sofort erschossen. Zwei Männer durchschnitten die Planen der Ladefläche und ihre Kollegen sprangen durch die Öffnungen in das Innere der Lkws. Weitere Schüsse fielen.

„Was zum Teufel tun Sie?“, stammelte Tom und sah Bryce entsetzt an.

„Unseren Job“, sagte er und zeigte dann triumphierend auf den hinteren Transporter. Tom sah, wie zwei Männer des Walisers eine gefesselte, wütend strampelnde Person mit einem Sack über dem Kopf von der Ladefläche halfen. Es war Hellen, kein Zweifel. Sie wirkte wohlauf und sah alle verwirrt an, nachdem man ihr den Sack vom Kopf gezogen hatte. Hellen sah Tom und ihre Miene hellte sich auf. Doch als sie Berlin Bryce alias der Waliser erkannte, war ihre Verwirrung zurück.

Der Waliser warf die Motorhaube von Toms SUV zu und lehnte sich lächelnd an den Wagen. Demonstrativ trommelte er mit seinen Fingern auf die Motorhaube. Er sah Tom an und hob erwartungsvoll die Augenbrauen.

„Danke“, sagte Tom zuerst sehr leise, weil er die Art, wie der Waliser das Problem gelöst hatte, gar nicht gutheißen konnte. Dann aber ein weiteres Mal ein wenig lauter.

„Ich habe meinen Teil unserer Abmachung eingehalten“, sagte er drohend und ging auf Tom zu. Die Männer des Walisers hatten ihre Waffen sowohl auf Tom als auch auf Hellen gerichtet. Ängstlich sah Hellen zu Bryce und Tom. Völlig verwirrt. Bryce winkte Hellen zu sich. Zögerlich kam sie der Aufforderung nach. Tom umarmte sie kurz, ohne den Waliser aus den Augen zu lassen.

„Ich weiß, was hier läuft“, sagte Bryce mit ruhiger Stimme. „Ihre Blue-Shield-Truppe ist auf der Suche nach dem Heiligen Gral, nicht wahr? Und offenkundig habt ihr ein paar Spuren, die mir noch entgangen sind. Sie, Mister Wagner, haben aber gerade Ihre Seele an den Teufel verkauft. Ich bin jetzt mit an Bord. Und meine Leute kümmern sich darum, dass Sie und Ihr Team keine Mätzchen machen.“

Der Waliser sah zuerst Tom und dann Hellen triumphierend an.

„Ich bin euer verdammter Partner!“












31



Petersplatz, Rom, Italien








„Signor Francesco!“

Die vier Nonnen riefen Cloutards Vornamen auf Italienisch so laut, dass sich einige Touristen erstaunt nach ihnen umdrehten.

Cloutard lächelte und warf die Hände in die Höhe.

„Ich bin gespannt, wie uns vier Nonnen helfen sollen, den Stein der Weisen zu analysieren“, fragte Edward, aber Cloutard hörte ihm gar nicht zu. Herzlich umarmte er alle vier Frauen. Die Wiedersehensfreude war groß.

„Edward, darf ich Ihnen vorstellen: Das sind Schwester Alfonsina, Renata und Bartolomea. Schwester Lucrezia kennen Sie bereits aus Wien. Und das ist Edward de Mey, Hellens Vater.“

Drei der Schwestern rissen synchron Augen und Münder auf.

„Hellens Vater? Per l’amor di Dio.“ Die Nonnen bekreuzigten sich. „Dem Herrn sei Dank, dass er Sie wieder zu Ihrer Tochter gebracht hat. Hellen ist sicher außer sich vor Freude.“

Edward schüttelte die Hände der Schwestern und war mit so viel Begeisterung und Überschwänglichkeit sichtlich überfordert.

„Wir helfen Ihnen gerne, wenn es Signor Tom weiterhilft.“

Schwester Lucrezia erzählte kurz die Geschichte, wie sie Tom kennengelernt hatten, als er gerade aus dem entgleisten Hochgeschwindigkeitszug, dem Italo Trend, gesprungen war. Sie hatten Tom buchstäblich wieder zusammengeflickt und ihn mit ihrem alten Alfa Romeo Autotutto-Bus zum Comer See gefahren. Besonders stolz waren sie, dass sie einen kleinen Teil dazu beitragen konnten, die gestohlenen heiligen Reliquien wiederzubeschaffen. Und noch viel stolzer, dass sie helfen durften, den Papst vor dem sicheren Tode zu bewahren.

„Natürlich gebührt alle Ehre Signor Tom. Er war es, der die Sagrada-Familia und halb Barcelona vor dieser Katastrophe gerettet hat“, endete die Nonne.

Alfonsina, Renata und Bartolomea plapperten wie aufgezogen und die Mutter Oberin Lucrezia sah sie ein wenig vorwurfsvoll, aber mit viel Verständnis an.

„Signor de Mey hat diese Geschichte sicher schon unzählige Male gehört, langweilt ihn doch nicht mit eurem Geschwätz.“

Sofort schwiegen die drei und sahen ihre Oberin schuldbewusst an. Das würde heute Abend ein paar „Ave Marie“ mehr bedeuten.

Lucrezia richtete ihren Blick wieder auf Cloutard, der über beide Ohren hinweg grinste. Nicht nur Hellen und Tom, auch die Nonnen und ein Stück weit sogar der Papst selbst waren zu seiner Familie geworden. Denn sie hatten gemeinsam schon so einiges durchgestanden.

„Wie können wir Ihnen helfen, Signore?“, fragte Lucrezia. Die Wiedersehensfreude war verflogen. Die Oberin war wieder die Ernsthaftigkeit in Person.

„Wir müssen zum Stein der Weisen“, sagte Cloutard geradeheraus.

Edward blickte die Nonnen an und erwartete Überraschung, aber er sah nur in unbeeindruckte Gesichter, als hätte Cloutard gerade nach dem Weg zur Sixtinischen Kapelle gefragt.

„Das wird nicht einfach, Signore“, sagte Schwester Alfonsina. „Wie Sie wissen, liegt er in dem Abschnitt der Vatikanischen Archive, der Teile der Bibliothek von Alexandria beherbergt.“

Edward sah Cloutard erstaunt an. „Nicht wundern Dr. de Mey, die vier Schwestern kennen alle unsere Geheimnisse.“

„Und noch ein paar, von denen ihr keine Ahnung habt“, feixte Schwester Renata.

„Na, na, Renata, du bist hochmütig“, zischte Lucrezia und bedachte ihre Mitschwestern mit einem strafenden Blick. „Aber Alfonsina hat recht, der Archivar Don Giambattista Finelli wird euch nicht einfach Zugang gewähren. Wenn Signor Tom hier wäre, dann könnte man den Heiligen Vater darum bitten, aber ohne Tom ist das nicht so einfach.“

Cloutard nickte. Er hatte mit so etwas schon gerechnet.

„Außer wir lenken ihn mit einer Torta Diplomatica ab“, sagte Schwester Bartolomea wie aus dem Nichts.

„Je vous demande pardon?“, sagte Cloutard und vier weitere Augenpaare starrten Bartolomea entgeistert an.

„Der Archivar hat wegen seiner Fettleibigkeit vom Kardinalstaatssekretär Monsignore Bonavita eine strenge Fastenkur verordnet bekommen. Er ist seit Wochen auf Wasser und Brot und leidet. Dantes Inferno ist nichts gegen die Höllenqualen, die der Archivar durchmacht.“

Schwester Bartolomea sah die Runde triumphierend an. „Zufällig weiß ich, dass der Archivar die Torta Diplomatica mehr liebt – Gott möge mir den Frevel verzeihen – als die Mutter Kirche selbst.“

Die drei anderen Schwestern bekreuzigten sich hastig.

„Der Archivar stammt aus Parma, woher die Torta Diplomatica stammen soll. Der Herzog von Parma soll sie für Francesco Sforza höchstpersönlich zubereitet haben. Wie Don Finelli selbst mir erst gestern gebeichtet hat, würde er jede Todsünde für ein Stück davon begehen.“

Die Nonnen bekreuzigten sich abermals. Auch Cloutard tat es ihnen spaßeshalber gleich, wofür er von Lucrezia einen bösen Blick erntete.

„Gut, worauf warten wir dann noch?“ Edward zeigte den Petersplatz entlang. „Um die Ecke ist die Pasticceria NaNe. Ich habe ein paar Jahre in Rom studiert und war früher Stammgast.“ Hoch motiviert trabte er bereits los.

Rund 30 Minuten später standen die vier Nonnen, Cloutard und Edward vor dem Büro von Don Finelli. Nach einer langen Diskussion mit Lorenzo da Silva, dem Chef der Schweizer Garde, hatte Schwester Lucrezia es geschafft, dass die beiden die Vatikanstadt betreten durften.

„Lassen Sie mich das machen“, sagte Schwester Bartolomea resolut. Don Finelli tanzte offenbar nach ihrer Pfeife. Lucrezia sah ihre Mitschwester entgeistert an und wollte gar nicht genau wissen, was da zwischen den beiden lief. Rund zwei Minuten später öffnete sich die Tür wieder und Schwester Bartolomea streckte den Kopf aus dem Büro. Sie hielt Cloutard einen hochmodernen Magnet-Schlüssel, eine Zugangsberechtigungskarte und eine Aktenmappe hin. Cloutard zögerte nicht einen Augenblick.

„Mir nach“, sagte er zu Edward, der ihm prompt folgte. Auf dem Weg zu dem Lift blätterte Cloutard die Mappe durch.

„Die Wissenschaftler des Vatikans haben den Stein analysiert. Er ist nicht von dieser Welt.“

„Wie, nicht von dieser Welt?“

„Der Stein ist aus einem Mineral, das es auf der Erde nicht gibt. Ich glaube, es ist das gleich Mineral wie der Stein im Labor von Franz Stephan.“

„Da steht auch, dass die Wissenschaftler seit Monaten versuchen, die Schriftzeichen und Symbole auf dem Stein zu dechiffrieren, aber bisher ohne Erfolg.“

„Die haben eben nicht unsere Superlupe“, sagte Edward.

„Superlupe, wenn das Franz Stephan hört …“, grinste Cloutard.

Sie verließen den Lift und Cloutard ging siegessicher auf den Eingang der Geheimarchive zu, die mehr einem Tresorraum eines Las-Vegas-Casinos glichen als einer wissenschaftlichen Bibliothek.

„Der Architekt hat vielleicht einmal zu viel Ocean’s Eleven gesehen“, sagte Cloutard. „Kennen Sie den Film? Es soll Menschen geben, die den Film langweilig finden. Aber das sind Banausen. Wir Einbrecher lieben ihn. Wobei Clooney lange nicht so gut aussieht wie ich.“

Der Franzose benutzte die blank polierte Tür des Tresors als Spiegel und richtete seinen Panamahut.

„Ihr seid wirklich eine schräge Truppe“, sagte Edward. „Wo ist Hellen da nur reingeraten“, murmelte er spöttisch.

Die Tür öffnete sich und Cloutard ging zielsicher durch einen sehr breiten, endlosen, strahlend weißen Gang. Das erste Mal, als er hier gewesen war, hatte er sich das Prozedere genau eingeprägt.

Cloutard trat an einen Abschnitt der nahtlos wirkenden Wand und wischte mit der Keycard über einen markierten Bereich, worauf ein Teil der Wand durchsichtig wurde und aufglitt. Dahinter lag ein Raum mit meterhohen Regalen aus einem transparenten Material, die allesamt mit Tausenden Schriftrollen gefüllt waren. Cloutard durchquerte den Raum rasch, ohne die Schätze auch nur eines Blickes zu würdigen.

„Wir … wir sind in der Bibliothek von Alexandria?“, stammelte Edward de Mey. Überwältigt drehte er sich im Kreis und stolperte Cloutard hinterher.

„Oui, aber nur in einem Teil davon. Der andere befindet sich in Alexandria, bei Washington D.C.“

Edward war stehen geblieben und blickte die Regale nach oben.

„Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Sie können einmal mit Hellen herkommen und in Ruhe stöbern. Sie hat vom Papst einen Freibrief.“

Cloutard war bei einer Nische in der Wand stehen geblieben. In ihr stand eine Holzschatulle, die etwa doppelt so groß wie ein Aktenkoffer war. Cloutard öffnete den Deckel und eine grünliche Steinplatte, die wie ein Smaragd schimmerte, kam zum Vorschein.

„Voilà, der Stein der Weisen“, sagte Cloutard.

Hastig kramte Edward nach der Glasscheibe, die sie vor Kurzem in Wien hergestellt hatten, und hielt sie über die Tafel. Sofort riss Edward die Augen auf, als die nahezu unkenntlichen Symbole auf dem Stein Gestalt annahmen.

„Das ist Althebräisch mit ein paar protosinaitischen Kodizes“, rief Edward und seine Stimme hallte durch die gesamte Bibliothek. Er war aufgeregt wie ein Schuljunge. Genau wie Hellen,
 dachte Cloutard und lächelte.

„Das war einfach“, sagte Edward und blickte Cloutard triumphierend an.

„Es geht nach Ägypten. Der Hinweis weist eindeutig auf Hermes Trismegistos.“
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Farid Sharams Haus, Kairo, Ägypten








Als sie über den palmengesäumten Kiesweg durch den Vorgarten in den Innenhof gingen, packte Hellen Tom am Arm und hielt ihn zurück. Seit Syrien waren sie keinen Moment mehr alleine gewesen. Berlin Bryce, alias der Waliser, und seine Söldnertruppe waren ihnen nicht von der Seite gewichen.

Als Bryce den Innenhof betrat, in dessen Mitte ein kleiner Springbrunnen plätscherte, wurde er bereits von Farid Sharam willkommen geheißen. Überschwänglich begrüßte der Waliser seinen ägyptischen Geschäftspartner.

Farid war der Sohn von Cloutards ehemaliger rechter Hand und stand, seit der Franzose das Leben seiner kleinen Tochter gerettet hatte, in dessen Schuld. Er hatte die Warnung von Cloutard missachtet und arbeitete seit einiger Zeit für den Waliser. Eine Entscheidung, die er täglich bereute.

„Danke, mein Freund, dass du uns in deinem bescheidenen Haus aufnimmst“, sagte Bryce und umarmten Farid. Die Zurückhaltung, ja fast schon Angst in Farids Augen war nicht zu übersehen.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, zischte Hellen leise in Toms Ohr. „Wie konntest du dich nur mit diesem Mann einlassen?“ Die beiden standen etwas abseits neben einer der dekorativen Büsten, die den Innenhof säumten.

„Ich sah keinen anderen Ausweg“, flüsterte Tom.

„Dieser Mann hat uns und deinen Großvater fast umgebracht, schon vergessen?“

Tom schüttelte den Kopf.

„Versteh mich nicht falsch, ich bin dir unsagbar dankbar, dass du mich gerettet hast, aber ich hoffe, der Preis war nicht zu hoch.“

„Wir werden da schon wieder rauskommen, ich lass mir was einfallen.“

„Kommt“, sagte Farid und bat seine Gäste in sein Arbeitszimmer, das direkt vom Hof über ein offen stehendes Tor zu betreten war. „Meine Frau Armeen hat Tee vorbereitet.“ Einladend dirigierte er Bryce, Tom und Hellen ins Innere. Die Bodyguards von Bryce blieben nach einem kaum merkbaren Nicken ihres Bosses im Hof zurück. Farid schloss das Tor hinter sich und wies zu einem runden Tisch mit Sitzkissen in einer Ecke des Raumes. Wandteppiche zierten die Wände des hohen Zimmers.

Farid nickte Tom und Hellen zur Begrüßung zu, als sie alle an dem Tisch Platz nahmen. Armeen schenkte den Tee aus und verschwand sogleich in einem Nebenraum.

„Was hast du herausgefunden, mein Freund?“, fragte Bryce.

„Vor drei Tagen hat man den Direktor des Neuen Großen Museums
 in einer dunklen Gasse erschossen aufgefunden. Niemand weiß, was passiert ist oder wie er dorthin gekommen ist. Die Ermittlungen laufen noch, aber im Moment geht man von einem normalen Raubüberfall aus.“

„Vielleicht hat es etwas mit seiner neuen Entdeckung zu tun?“, sagte Hellen.

„Welcher Entdeckung?“ Bryce wurde hellhörig.

„Als wir in Griechenland waren, hab ich dir doch einen Instapost von ihm gezeigt, erinnerst du dich?“, wandte sich Hellen an Tom. Er nickte nur. „Gib mir mal dein Handy, meines ist mir abhandengekommen“, bat sie Tom und begann, fieberhaft nach dem Posting zu suchen. Doch vergeblich.

„Ich verstehe das nicht, das kurze Video zeigte ihn mitten in der Wüste und er hat irgendwas von Hermes Trismegistos gefaselt. Das Video ist einfach weg.“

„Hermes Trismegistos, der ist doch nur eine Schauergeschichte aus dem alten Ägypten“, sagte Bryce.

„Das mag sein, aber wir haben auch einen Hinweis auf ihn gefunden“, ertönte plötzlich die Stimme von Cloutard, der die große Tür zum Arbeitszimmer aufgeschwungen hatte.

„Papa“, rief Hellen und sprang auf, als hinter Cloutard Edward de Mey den Raum betrat. Sie umarmten sich herzlich.

„Geht es dir gut?“ Sie nickte und er drückte sie fest an sich.

Bryce war aufgestanden, um die Neuankömmlinge gebührend in Empfang zu nehmen.

„Berlin Bryce, meine Feinde nennen mich Der Waliser
 “, scherzte er und schüttelte Edward die Hand. Einige Geschichten hatte Edward bereits über den Waliser zu hören bekommen. Als sie sich ansahen und ihre Hände fest ineinander gruben, war die Spannung deutlich spürbar, doch Cloutard, Hellen und Tom waren einfach nur froh, sich wiederzusehen, und nahmen davon keinerlei Notiz.

„Danke, dass Sie meiner Tochter geholfen haben. Ihr Anteil war erheblich, wie ich gehört habe.“, brachte er nur sehr schwer über die Lippen.

„War mir ein Vergnügen, wofür sind Freunde da?“

„Wo habt ihr Vittoria gelassen?“, fragte Hellen.

„Die musste für deine Mutter irgendetwas kopieren“, scherzte Cloutard.

„Kommt, meine neuen Freunde, nehmt Platz. Was habt ihr herausgefunden?“, fragte Bryce und sah Cloutard eindringlich an. Die beiden hatten eine äußerst turbulente Vergangenheit, waren sie doch zeitlebens eiserne Konkurrenten gewesen. Der gravierende Unterschied zwischen den beiden war der, dass Cloutard niemals über Leichen gegangen war.

„Die Spur führte uns von Franz Stephan über den Stein der Weisen bis nach Ägypten.“ Cloutard fasste all ihre Erkenntnisse in Schönbrunn und dem Vatikan kurz zusammen.

„Alles führt scheinbar nur zu einem Namen, diesem Hermes Trism… wie auch immer“, sagte Tom.

„Dann sollten wir da nachhaken und uns im Museum erkundigen. Vielleicht weiß dort jemand etwas von dem vermeintlichen Fund, den der liebe Fernseharchäologe gefunden haben soll“, sagte der Waliser.

„Und wie stellen Sie sich das vor?“, fragte Tom. „Wir können unmöglich zu zehnt im Museum aufschlagen und Fragen stellen.“

„Ganz einfach, Sie und Mr. de Mey werden das übernehmen. Soweit ich das verstanden habe, ist er ein weltweit anerkannter Archäologe, das sollte für euch beide sicher kein Problem sein. Cloutard, Ihre kleine Freundin und ich werden uns sicher bestens bis dahin die Zeit vertreiben“, sagte der Waliser und zwinkerte Hellen mit einem schleimigen Grinsen zu. Edwards Miene verfinsterte sich, doch er behielt seinen Zorn für sich. Tom stand auf und gab Hellen einen Kuss. „Ich bin bald zurück und pass mir auf den Franzosen auf.“

Tom und Edward erhoben sich und gingen zur Türe. Der Waliser hob einen Finger.

„Und noch was, Gentlemen. Zwei meiner Männer werden euch begleiten, wir wollen nicht, dass ihr auf dumme Gedanken kommt.“
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Neues Großes Museum, Gizeh, Ägypten








„Wir würden gerne mit dem stellvertretenden Direktor sprechen“, sagte Edward zu einem der beiden Securitys, die hinter der Empfangstheke des Museums saßen.

„Haben Sie einen Termin?“

„Nein, aber es ist äußerst wichtig, dass wir so schnell wie möglich mit ihm sprechen“, sagte Edward. Tom stand nur daneben und ließ seinen Blick durch dieses architektonische Meisterwerk schweifen. Dreieckige Strukturen wohin das Auge sah. Selbst das Eingangsportal war in der Form einer Pyramide gestaltet. Sein Blick fiel auch auf die zwei wortkargen Muskelprotze, die sich vehement dagegen gewehrt hatten, im Auto zu warten. Das alte Museum hatte definitiv einen besseren vibe,
 dachte Tom. Der moderne Bau erinnerte ihn eher an eine Galerie für abstrakte Kunst.

„Es tut mir leid, wenn Sie keinen Termin haben, darf ich Sie nicht durchlassen“, sagte der Mann in gebrochenem Englisch.

„Ich weiß, dass es vermutlich nicht der beste Zeitpunkt ist, bedenkt man, was gerade mit dem Direktor passiert ist, aber es ist immens wichtig. Sagen Sie seinem Stellvertreter, dass Edward de Mey ihn sprechen muss.“

„Mrs. Amina Yanara, ist vorerst unsere neue Direktorin“, der Mann rollte mit den Augen. Aber nicht weil Edward sich geirrt hatte, sondern weil er es vermutlich nicht gutheißen konnte, dass eine Frau solch eine Position innehatte.

„Bitte, sagen Sie ihr, dass Edward de Mey von der UNESCO
 hier ist und mit ihr über Hermes Trismegistos sprechen möchte.“

Widerwillig griff der Mann zum Telefon und bellte auf Arabisch etwas in den Hörer. Finster dreinblickend legte er auf. Er sagte irgendwelche abfälligen Bemerkungen zu seinem Kollegen und reichte Tom und Edward ihre Besucherpässe.

„Wir leben im 21. Jahrhundert, wachen Sie endlich auf“, sagte Edward in feinstem Arabisch, nahm seinen Pass und ließ den Mann fassungslos zurück. Die beiden Typen in den grauen Anzügen wurden nicht durchgelassen.

„Sorry Jungs, nur mit Pass“, rief Tom ihnen zu. „Wir sind bald zurück.“



Wenige Minuten später wurden sie von Amina Yanara im Büro des Direktors empfangen. Die junge Frau war sichtlich geschafft. Man sah ihr an, dass sie geweint hatte. Offenbar ging ihr der Tod ihres Bosses sehr nahe. Wie nahe, darüber wollte Tom keine Schlüsse ziehen.

„Danke, dass Sie uns empfangen“, sagte Edward und nahm zusammen mit Tom gegenüber des Schreibtisches Platz.

„Wie kann ich der UNESCO helfen?“

„Wir sind hier, weil wir vom Tod des Direktors erfahren haben und weil wir mit Ihnen über seinen letzten Fund sprechen wollten.“

„Welchen Fund meinen Sie? Doktor Amin hat viele Dinge entdeckt.“

„Er hat vor ein paar Tagen ein Video im Internet gepostet und verkündete, er habe einen sensationellen Fund gemacht. Er hat auch Hermes Trismegistos erwähnt. Können Sie uns irgendetwas darüber erzählen?“ Als Edward sah, wie sich Aminas Blick verfinsterte, sprach er schnell weiter. „Keine Angst, wir wollen Ihnen den Fund nicht streitig machen, aber wir sind selbst bei unseren Nachforschungen auf Hermes Trismegistos gestoßen und wollten wissen, ob wir vielleicht rein zufällig an derselben Sache arbeiten“, versuchte es Edward diplomatisch.

„Video? Ich hab keine Ahnung, von welchem Video Sie sprechen“, sagte Amina aufrichtig. „Es tut mir leid.“

„Ich weiß nur so viel, dass vor ein paar Tagen Ridwan bin Bennu, ein Beduine, aufgetaucht ist und den Direktor sprechen wollte. Er will in der Wüste etwas gefunden haben und wollte unbedingt Dr. Amin sprechen.“

„Wissen Sie, wie wir diesen Ridwan bin Bennu kontaktieren können? Es ist wirklich sehr wichtig.“

„Nein, es tut mir schrecklich leid. Er ist ein Beduine, er hat kein Telefon oder eine feste Anschrift. Sein Stamm lebt die meiste Zeit ein paar Hundert Kilometer westlich von Kairo.“

Edward nickte ihr dankend zu und erkannte, dass sie sichtlich mit dem Tod ihres Chefs zu kämpfen hatte, und wollte es dabei belassen.

„Haben Sie irgendwelche Notizen in den Unterlagen des Direktors gefunden?“, warf Tom ein. „Haben Sie vielleicht sein Mobiltelefon, sodass wir überprüfen können, ob das Video dort vielleicht drauf ist?“

„Nein, sein Mobiltelefon wurde nicht bei ihm gefunden.“

„Bitte, es ist sehr wichtig. Wir glauben, dass der Direktor genau wegen dieses Fundes ermordet wurde. Und falls wir das Rätsel um diesen Fund lösen können, finden wir auch heraus, wer ihn auf dem Gewissen hat.“

Amina überlegte. Dann nahm sie einen Zettel zur Hand und schrieb ein paar Zahlen auf und reichte ihn an Edward.

„Bitte gehen Sie jetzt, ich habe noch viel zu erledigen.“

Tom wollte etwas sagen, doch Edward konnte ihn mit einem strengen Blick davon abhalten. Sie erhoben sich, bedankten sich und verließen das Büro.

„Was hat sie Ihnen da gegeben?“, fragte Tom, nachdem die Bürotüre hinter ihnen ins Schloss gefallen war.

„Koordinaten“, sagte Edward mit einem breiten Lächeln.
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In der Wüste, 300 km westlich von Kairo, Ägypten








Tom hielt den klapprigen Landrover Defender an und ließ seinen Blick über die nicht enden wollende Wüstenlandschaft schweifen. Mit einem kurzen Blick auf das GPS-Gerät vergewisserte er sich, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

„Laut den Koordinaten der Direktorin sind wir hier“, sagte er und schwang sich aus dem Wagen.

„Was heißt hier, hier ist nichts. Ich hoffe doch, dass Sie mich nicht an der Nase herumführen, Mr. Wagner“, sagte der Waliser und stieg ebenfalls aus. Der zweite Landrover war gleich neben ihrem stehen geblieben und Hellen, Cloutard und Edward sprangen aus dem weißen Geländewagen. Zwei von Bryce’ Männer waren bei Hellen und die anderen vier mit Tom und dem Waliser mitgefahren.

„Seht euch um“, befahl er seinen Leuten.

„Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Hellen, als sie auf Tom zukam.

„Ja, sind wir hier, aber wo ist der Fund?“

„Sir, hier drüben“, rief einer von Bryce’ Männern.

Sie liefen zu dem Mann, der etwa hundert Meter entfernt auf etwas im Sand deutete.

„Wow, der Sandsturm hat ganze Arbeit geleistet“, entfuhr es Tom.

„Das ist fantastisch.“

„Unglaublich.“

„Parfaitemente“, sagte Cloutard und holte seinen Flachmann hervor, hob die Flasche in Richtung des Fundes und trank einen Schluck. Ein mehr als 50 Meter breites Loch klaffte vor ihnen im Sand, in dessen Mitte die Spitze einer Pyramide aufragte.

„Das nenne ich mal eine Entdeckung“, sagte Bryce und klatschte hoch motiviert in die Hände. Selbst für einen Mann wie ihn war so ein Fund nichts Alltägliches.

„Sie ist gut erhalten.“ Hellen sah überglücklich ihren Vater an. Die Freude war groß und für einen Augenblick hatten alle vergessen, dass sie mit einem der schlimmsten Grabräuber zusammenarbeiteten. Die Pyramide schien nicht sonderlich groß, was sie anhand der Steine, aus denen sie gebaut war, erkennen konnten. Nicht ansatzweise vergleichbar mit dem siebten Weltwunder, den drei Pyramiden von Gizeh.

„Die ist kleiner als die Stufenpyramide von Sakkara, was meinst du?“ Edward wandte sich an seine Tochter.

Sie nickte. „Trotzdem sehen wir nur die obere Hälfte. Sie ist maximal 30 Meter hoch. Das würde sie zur kleinsten Pyramide in ganz Ägypten machen. Ihr Basismaß ist sicher geringer als 50 Meter“, erklärte Hellen.

Cloutard war den flach abfallenden Sandhügel hinunter gelaufen und nahm das Bauwerk genauer unter die Lupe.

„Hierher“, rief er und deutete auf die letzte sichtbare Steinreihe. Alle eilten zu ihm.

„Ich glaube, ich habe den Eingang gefunden“, er wies auf eine Bohrung, die quer durch einen der Steine ging.

„Ja, du hast recht“, sagte Edward.

„Wir brauchen ein Seil.“

„Wir wissen nicht, wie tief der Stein ist, können daher auch nicht sagen, wie schwer er ist, aber vermutlich wiegt er so zwischen drei und vier Tonnen.“

„Die beiden Landrover sollten das schaffen“, sagte Tom und lief nach oben, um ein Seil zu holen.

Wenig später hatten sie am Rande des Sandkraters die Landrover in Position gebracht und die Stahlseile der Seilwinden bis zu dem Steinblock verlegt. Das Seil wurde mehrfach durch das faustgroße Loch im Stein gezogen und verknotet. Die schweren Haken, die am Ende der Stahlseile befestigt waren, wurden in dem Seilbündel eingehakt und Tom gab den Fahrern ein Signal. Die Motoren der kraftvollen Wagen heulten auf. Die Stahlseile spannten sich und knirschend, Zentimeter für Zentimeter wurde der gewaltige Steinblock herausgezogen. Nach wenigen Minuten war die Öffnung groß genug, um hindurchzuschlüpfen.

„Na, dann wollen wir mal“, sagte Bryce und winkte zwei seiner Männer zu sich. „Wenn ich nicht in einer Stunde wieder rauskomme, kommt ihr herein und erschießt alle.“ Bryce lächelte teuflisch. „Nach Ihnen“, wies er Tom an.

Mit einer Taschenlampe bewaffnet zwängte sich dieser durch die niedrige Öffnung. Gefolgt von Hellen, Cloutard und Edward. Bryce bildete das Schlusslicht. Stetig wurde der leicht abfallende Gang etwas höher und sie konnten gebückt durch den mit Hieroglyphen übersäten Tunnel gehen. Nach etwa fünfzehn Metern stießen sie auf eine Kammer mit einer weiteren Abzweigung. Glücklich, wieder aufrecht stehen zu können, ließen sie die Lichtkegel ihrer Taschenlampen über die Wände des kleinen Raumes huschen.

„Das wird Wochen dauern, das alles zu übersetzen“, sagte Hellen und leuchtete über die Decke der Kammer, die ebenfalls Szenen und Texte aufwies.

„Seht euch das an“, sagte Hellen überwältigt, als ihre Taschenlampe über den Körper einer lebensgroßen Statue huschte, die vis-à-vis dem Eingang stand. Hinter der Statue führte ein weiterer Gang ab.

„Ist das …?“

„Ich denke schon. Das muss Hermes Trismegistos sein“, sagte Hellen. „Wer hätte das gedacht.“

„Wohoo, ich dachte, Jackson Pollock wurde erst im 20. Jahrhundert geboren“, hüstelte Tom als sein Lichtschein über einen Blutfleck an der Wand und eine eingetrocknete Blutlache am Boden huschte.

„Ich glaube, wir wissen jetzt, wo der Direktor wirklich ermordet wurde“, sagte Hellen.

„Was soll das heißen?“, fragte Bryce.

„C’est simple, jemand anderer war schon vor uns hier und hat den Doc ermordet, die Leiche mitgenommen und die Pyramide wieder verschlossen.“

„Aber, aber warum sollte jemand sich diese Mühe machen?“, fragte Edward und blickte in ratlose Gesichter.

„Hey, seht euch das an“, Hellen beleuchtete das Relief. „Jemand hat mutwillig einen Teil der Bilder und Hieroglyphen unkenntlich gemacht. Wer um alles in der Welt würde Jahrtausende alte Artefakte zerstören?“

Edward strafte Cloutard mit einem eindringlichen Blick.

„Scandaleusement“, Cloutard räusperte sich und sah zu Boden.

„Kann jemand mal anständiges Licht machen? Ich werde noch seekrank von euren Lichtspielen.“

Edward holte drei flache, batteriebetriebene LED-Panele aus seinem Rucksack, schaltete sie an und lehnte sie auf dem Boden an die Wände. Augenblicklich wurde es taghell.

„Danke, viel besser. Ich wäre beinahe in eine Trance gefallen.“

„Na, dann walten Sie Ihres Amtes Dr. de Mey“, sagte der Waliser.

„Meinen Sie mich oder meinen Vater?“, fragte Hellen keck.

„Wer immer sich angesprochen fühlt. Ich möchte einfach nur wissen, was hier steht.“ Bryce dreht sich im Kreis und deutete auf das rundherum reichende Wandrelief.

„Komm schon, François, wir sehen uns ein wenig um und lassen die Doktoren ihre Arbeit machen“, sagte Tom.

„Und bitte, versuchen Sie, nichts kaputt zu machen“, rief Edward dem Franzosen hinterher.

„Was hatte das denn zu bedeuten?“, fragte Hellen.

„Das willst du nicht wissen. Schauen wir lieber, ob wir aus diesen Reliefs schlauwerden.“






* * *



Der Gang führte steil nach unten. Nach wenigen Metern bog er um 180 Grad nach links ab und leitete Tom und Cloutard noch tiefer in den Bauch der Pyramide. Zwanzig Meter später standen sie in einer weiteren Kammer. Cloutards Augen weiteten sich, als das Licht ihrer Taschenlampen den Raum erhellte.

„So muss sich Howard Carter gefühlt haben“, zitternd holte er seinen Flachmann hervor und trank einen großen Schluck.

„Ganz ruhig, mein Freund, du gehörst jetzt zu den Guten. Du kannst das nicht behalten. All das gehört in …“

„Non, unterstehe dich, es auszusprechen.“

Die beiden standen vor den Grabbeigaben des Verstorbenen. Alltägliche Gegenstände, Waffen, Krüge, ein goldener Thron und eine zerlegte Kutsche waren wie in einem Selfstorage-Lagerraum in die kleine Kammer gepfercht.

„Das alles ist ein Vermögen wert“, sagte Cloutard und besah sich die kunstvollen Grabbeigaben. „Der Fund eines Lebens.“

„Dann sollten wir dem Waliser nichts davon erzählen, sonst landet all das wirklich auf dem Schwarzmarkt.“

„Was ist das, ist da noch eine Tür?“, fragte Tom und leuchtete ans Ende der Kammer auf einen verblassten Türrahmen.

„Das ist nur aufgemalt. Vermutlich symbolisiert es Das Tor ins Jenseits
 oder so was“, sagte Cloutard. „Komm, lass uns wieder raufgehen, das ist buchstäblich eine Sackgasse.“






* * *



„Habt ihr etwas gefunden?“, fragte Hellen, als Tom und Cloutard wieder zurück waren. Die beiden sahen sich an und schüttelten die Köpfe.

„Sackgasse“, sagte Tom. „Und wie läufts bei euch?“

„Auf den ersten Blick kann ich nur eine grobe Einschätzung machen“, begann Edward. „Hier drüben ist die Rede von einem Stein, der vom Himmel gefallen war.“ Seine Hände glitten über die Reliefs wie die Finger eines Blinden über Brailleschrift. Langsam schritt er die Wand ab. „Dem Stein, der vom Himmel fiel, wurden übernatürliche Kräfte nachgesagt und er hatte die Menschen in seinen Bann gezogen.“

„Und das hier …“ Hellens Hand strich über den nächsten Wandabschnitt, der eine Gestalt zeigte, die über ihrem Kopf eine Schale in den Himmel streckte. Strahlen gingen von dem Behältnis aus und darüber schwebten drei Steine. „Das muss Hermes Trismegistos sein, der irgendein Opfer bringt oder ein Ritual vollzieht.“

„Leider ist der letzte Abschnitt komplett zerstört“, sagte Edward.

„Wollen Sie mir damit sagen, dass wir völlig umsonst hierhergekommen sind?“, zischte der Waliser.

Edward zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es noch nicht, aber wir sind gerade erst mal eine Viertelstunde hier. Sehen sie sich um, jeder Zentimeter ist mit Hieroglyphen übersät. So was braucht Zeit.“

Cloutard, völlig unbeeindruckt von Hellens und Edwards Ausführungen, stand vor der Skulptur und sein Blick wechselte vom Kopf der Statue zu einem kleinen Loch über dem Eingang.

„Was?“, fragte Hellen, die sein merkwürdiges Verhalten bemerkte.

„Was ist das da oben?“, fragte Cloutard und Hellen folgte seiner Hand, die über den Eingang zeigte.

„Das ist ein Luftschacht. Hier sollten mehrere davon sein. Jede Pyramide weist solche kleinen Tunnel auf, die garantierten, dass genügend Luft für die Arbeiter vorhanden war. Sie wurden nach der Fertigstellung verschlossen. Worauf willst du hinaus?“

„Der ist nicht verschlossen. Ich kann am Ende den Himmel sehen.“ Cloutard überlegte und sah wieder zur Statue.

„Hielt sich Hermes nicht für einen Gott?“

Hellen nickte. „Ja?“ Edward und Hellen traten neben Cloutard.

„Dann sag mir, was mit diesem Bild nicht stimmt“, sagte Cloutard und deutete auf den Kopf der großen Statue.












35



Das Grabmal des Hermes Trismegistos, 300 km westlich von Kairo, Ägypten








Hellen und Edward sahen auf den Kopf der Statue mit dem Nemes-Kopftuch, das typisch hinter den Ohren geschlagen in den Nacken und über die Schultern fiel. Das Königsornat war der bekannteste Kopfschmuck der Pharaonen, weltberühmt geworden durch die beeindruckende Goldmaske des Tutanchamun.

„Er hat recht, normalerweise sollte auf der Stirn eine Uräus-Schlange sein. Ein Schutzsymbol in Form einer Kobra“, erklärte Edward.

„Jemand hat sie herausgebrochen, wie es aussieht.“ Hellens Finger tasteten das ovale Loch auf der Stirn ab.

„Das glaube ich nicht“, sagte Cloutard.

„Seit wann bist du ein Experte für Ägyptologie?“, funkelte Hellen.

„Woran erinnert dich das?“, fragte er.

„Natürlich“, rief Edward.

„Das Auge Gottes“, sagten er und Cloutard unisono.

„Das Auge was?“ Hellen fuhr herum und sah, wie ihr Vater aus seinem Rucksack ein kleines Stoffbündel hervorholte und es vor den gespannten Blicken der Anwesenden auseinanderfaltete.

„Ich wusste doch, dass wir diesen Stein noch einmal brauchen würden.“ In seiner Hand hielt Edward den grünen Smaragd aus Franz I. Stephans Labor. Er eilte zu der Statue und legte den Stein in die flache Öffnung. Ein Klick. Doch nichts geschah.

„Sonnenlicht“, sagte Cloutard und zeigte auf den vermeintlichen Luftschacht. „Wie spät ist es?“

Edward verstand und sah auf die Uhr. „Der Winkel des Schachtes ist vermutlich so berechnet, dass zu einer bestimmten Tageszeit, wenn die Sonne im richtigen Winkel steht, die Strahlen direkt auf die Stirn der Statue treffen würden.“ Er vergegenwärtigte sich die Position der Statue in Relation zur Sonne.

„Mist, die Sonne wird erst morgen früh wieder durch den Schacht leuchten.“

„Wir können nicht so lange warten“, fauchte der Waliser ungeduldig.

„Ich hab die hier.“ Tom präsentierte seine taktische Taschenlampe.

„Was willst du denn mit dem kleinen Ding. Wir sprechen von Sonnenlicht.“

„Dieses Baby hat 5600 Kelvin, wenn mich nicht alles täuscht, ist das die Farbtemperatur von Tageslicht und obendrein hat die Kleine 20.000 Lumen.“ Er knipste sie an und huschte kurz über die Augen seiner Freunde.

„Ah, ja schon gut“, sagte Hellen, kniff ihre Augen zusammen und hielt ihre Hand schützend davor.

Tom lächelte und trat an die Statue heran, fokussierte den Lichtstrahl und richtete ihn im Winkel des Schachtes auf den Edelstein. Ein atemberaubendes Lichtspiel tanzte durch den Raum. Niemand rührte sich. Erst ein dumpfes Grollen und leichtes Zittern des Bodens brachten wieder Leben in die Runde. Tom schaltete die Taschenlampe aus, als eine Bodenplatte vor der Statue ein kleines Stück absackte. Sand rieselte durch den entstandenen Schlitz in die Tiefe.

„Vorsicht“, rief Tom, packte Hellen und zog sie zur Seite.

Die Platte schob sich langsam knirschend unter den Sockel der Statue und gab den Zugang auf eine Treppe frei.

„Das sieht man nicht alle Tage“, sagte der Waliser.

„Wartet hier, ich sehe mir das mal alleine an“, sagte Tom und stieg die schmale Treppe in die Tiefe. Am Fuße angekommen, befand er sich in einem noch kleineren Raum.

„Tom?“, rief Hellen. „Was siehst du da unten?“

„Ich schätze mal, dass ich die Grabkammer gefunden habe.“

Ein rötlicher Steinquader mit rundem Fuß und Kopfteil stand in der Mitte der etwa zwölf Quadratmeter großen Kammer, die ebenfalls vom Boden bis inklusive der Decke mit Hieroglyphen und Abbildungen übersät war. Teilweise waren Reste von Farben zu erahnen. Nacheinander stiegen Edward, Cloutard, Hellen und Bryce über die Treppe nach unten.

„Ich kann es immer noch nicht glauben“, sagte Hellen. „Hermes Trismegistos hat wirklich gelebt und liegt vor uns.“

„Na los, macht ihn auf“, befahl Bryce und deutete auf den Sarkophag. Seine Ungeduld wuchs von Minute zu Minute.

„So machen Sie das also, rein, aufbrechen und alles mitnehmen“, giftete Hellen den Waliser an. „Können wir uns ein wenig Zeit nehmen oder soll ich gleich das Dynamit holen?“

„Sie haben da eine temperamentvolle Tochter Professor de Mey“, sagte Bryce lächelnd. „Bitte, lassen Sie sich nicht stören. Sie sind die Profis.“ Er hob abwehrend die Hände. „Ich bin nur ein einfacher Grabräuber.“

Tom, Hellen sowie Cloutard und Edward hatten sich jeweils am Fuß und am Kopfteil des Sarkophags gegenüber voneinander platziert.

„Wir drehen den Deckel nur. Er ist zu schwer, um ihn herunter zu heben. Ihr schiebt in die eine Richtung und wir in die andere. Auf drei“, sagte Edward.

„Moment“, unterbrach Tom.

„Bitte kein blödes Filmzitat, nicht jetzt“, sagte Hellen genervt.

„O. k.“ Sie machten sich bereit.

„Eins, zwei, drei“, sagte Tom schnell. Mit aller Kraft schoben sie. Auch Bryce ließ sich dazu herab und half mit. Mit vereinten Kräften schafften sie es, den schweren Deckel um 45 Grad zu verdrehen.

„Wir sind ein gutes Team, wir sollten unsere Zusammenarbeit vertiefen“, sagte der Waliser. „Wir könnten Millionen machen. Was?“, fragte Bryce. Anfänglich dachte er, es war eine Reaktion auf sein unmoralisches Angebot, als er in vier fassungslose Gesichter starrte. Doch dann blickte er ebenfalls in den Steinsarg. Er war leer.

„Diese verdammten Grabräuber“, scherzte Bryce.

„Sir, Mr. Bryce“, ertönte plötzlich eine Stimme aus der Kammer über ihnen.

„Was gibt es, Erec, ist die Stunde schon vorbei?“, fragte Bryce und trat an den Treppenaufgang heran und sah nach oben.

„Da kommen zwei Heli…“ Weiter kam er nicht. Nach einem leisen Plopp stürzte der Mann die Stufen nach unten.
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Die Gemächer des Papstes, Vatikanstadt








„Das wäre dann alles, meine Brüder. Mit Gottes Hilfe wird diese Reise ein großer Erfolg. Nicht nur für die heilige katholische Kirche, sondern für alle Gläubigen auf der ganzen Welt.“

Der Papst war aufgestanden und hatte in die Runde gesehen. Neben dem Camerlengo Kardinal Taddeo Monteleone saß der Kardinalstaatssekretär Monsignore Bonavita und zwei weitere Kardinäle sowie der Chef der Schweizer Garde, Lorenzo da Silva, die allesamt den Papst ebenfalls auf die Reise nach Israel begleiten würden.

„Ich weiß, wie sehr Eure Heiligkeit die Zusammenarbeit mit den anderen Weltreligionen wichtig ist …“ Monsignore Bonavita war ebenfalls aufgestanden und sah den Papst mit sorgenvollem Blick an, „… aber hältst du es, lieber Bruder, wirklich für eine gute Idee, diese Reise auf dich zu nehmen?“

Der Camerlengo war an Bonavita herangetreten und nickte. „Nicht nur wegen Eures Gesundheitszustandes mache ich mir Sorgen, Heiliger Vater, vielmehr um das, was in Barcelona passiert ist. So etwas kann jederzeit wieder passieren“, legte der Camerlengo nach.

„Die bösen Mächte sind bis in die Heilige Stadt eingedrungen. Denkt an den Vorfall mit dem russischen Patriarchen oder gar an den Tag, als bewaffnete Soldaten in die Geheimarchive eindrangen. Die Schweizer Garde ist top-ausgebildet, aber selbst die besten Bodyguards der Welt können nicht alle Gefahren abwenden. Ich würde dringend empfehlen …“

Der Papst hob seine Hand und gebot allen zu schweigen.

„Meine Brüder, ich kenne eure Bedenken. Aber ich bin nicht der Oberste Hirte unseres Herrn, um vor Problemen wegzulaufen und mich in den ehrwürdigen Mauern des Vatikans zu verstecken. Die Kirche macht ohnehin ein sehr angsteinflößendes Bild für die Gläubigen da draußen. Wir müssen mehr auf die Menschen zugehen. Und das geht nicht, wenn ich rund um die Uhr von Personenschützern umringt bin. Unser Herr ist am Palmsonntag auch in Jerusalem eingezogen, obwohl er mit Sicherheit gewusst hat, welches Schicksal er erleiden wird. Es steht mir nicht zu, anders zu handeln als unser Herr Jesus Christus.“

Das Argument hatte gesessen. Niemand der Anwesenden traute sich, dagegen etwas zu sagen. Sie verabschiedeten sich alle nacheinander, küssten den Fischerring des Papstes und verließen die Gemächer.

„Kardinal Monteleone, auf ein Wort“, sagte der Papst.

Der Camerlengo hielt inne und wartete, bis Kommandant da Silva den Raum verließ und die Tür hinter ihm schloss.

Der Papst war zum Fenster gegangen und blickte auf den Petersplatz.

„Ich muss Sie um etwas bitten. Um etwas, das Sie vermutlich nicht gutheißen werden. Ich wollte vor da Silva das Thema nicht zur Sprache bringen, aber ich möchte mich auf meinen persönlichen Bodyguard zu hundert Prozent verlassen können. Leider kann diese Aufgabe niemand von da Silvas Leuten übernehmen.“

Er machte eine Pause und sah den Camerlengo an. Der nickte ein wenig resigniert, wusste er doch, dass es keinen Sinn machen würde, den Papst seinen Plan auszureden.

„Ich denke, was Eure Heiligkeit mir damit sagen will, ist, dass Sie Tom Wagner als Ihren Leibwächter beauftragen wollen.“

Der Papst nickte. Der Camerlengo setzte zu einem weiteren Wort an, aber der Blick des Papstes ließ ihn schweigen. Er senkte demütig sein Haupt.

„Ich werde mit Signor Wagner Kontakt aufnehmen und ihn alle notwendigen Informationen zukommen lassen.“

Der Camerlengo verabschiedete sich von seiner Heiligkeit und schritt nachdenklich durch die Gänge. Er musste sich seine nächsten Schritte nun genau überlegen. Jetzt durften keine Fehler gemacht werden.
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Das Grabmal des Hermes Trismegistos, 300 km westlich von Kairo, Ägypten








Geschockt fuhr Bryce zurück und der erstickte Schrei von Hellen, als der leblose Körper von Bryce’ Mann die Stufen nach unten gestürzt war, ließ auch den Rest des Teams zusammenfahren.

„Was zum Henker?“, rief Tom, lief herbei und checkte den abgestürzten Mann. Er war tot. Kopfschuss.

„Meine Herren und meine Dame, wenn ich Sie alle nach oben bitten dürfte“, ertönte plötzlich die Stimme von Ossana Ibori. Das Team sah sich erschrocken an. Hellen wechselte mit Tom einen besorgten Blick. Cloutard trank einen Schluck aus seinem Flachmann.

„Was will AF jetzt hier?“

„Ich hätte sie umbringen sollen.“ Tom und Cloutard sahen sich an, nachdem sie fast zeitgleich denselben Gedanken halblaut ausgesprochen hatten.

„Einer nach dem anderen und schön langsam“, sagte Ossana.

Nacheinander kletterten sie zurück in die obere Kammer. Tom als Letzter. Hellen dicht vor ihm. Als er den Kopf durch die Öffnung steckte, huschte sein Blick blitzschnell durch den Raum, um die Situation zu erfassen. Er machte Ossana und zwei ihrer komplett in schwarz gekleideten Supersoldaten aus.

Als er auf der letzten Stufe stand, drückte er Hellen zu Boden, zog die Waffe, die er unbemerkt dem gefallenen Bodyguard von Bryce abgenommen hatte, und streckte mit zwei blitzschnellen Schüssen die beiden Soldaten links und rechts von Ossana nieder. Ossana erwiderte das Feuer, verfehlte Tom jedoch und traf Edward. Sofort ging Hellens Vater zu Boden. Ossanas Augen weiteten sich. Weitere Schüsse fielen und Ossana wurde von den Füßen gerissen. Berlin Bryce hatte eine zierliche Pistole in der Hand und das gesamte Magazin leer geschossen.

„Diese verdammte Schlampe geht mir schon die längste Zeit auf die Nerven“, sagte Bryce und steckte die Pistole wieder weg.

Hellen stürzte zu ihrem Vater.

„Papa, Papa, bist du o. k.?“

Edward stöhnte und rappelte sich auf.

„Schon gut, ist nur ein Streifschuss“, sagte Edward und sah hinüber zu Ossana. „Da hab ich noch einmal richtig Glück gehabt.“ Sein Blick war ernst und sein Gesicht schmerzverzerrt.

Hellen und Cloutard halfen Edward auf die Beine. Tom ging zu Ossana, kniete neben dem leblosen Körper nieder und überprüfte ihren Puls. Ja, sie war tatsächlich tot. Eigentlich hatte er immer das Gefühl, dass es eines Tages er sein würde, dem diese Aufgabe zuteilwerden würde. Auch Cloutard blickte auf Ossana und Tom konnte nur erahnen, was seinem Freund gerade durch den Kopf ging. War sie es doch gewesen, die Cloutards Imperium unterwandert und zu Fall gebracht hatte. Auch er wollte es ihr heimzahlen. Doch der Waliser war beiden zuvorgekommen.

Plötzlich hörten sie Maschinengewehrfeuer. Tom sprang auf und eilte zu den toten Soldaten.

„Da sind noch mehr von denen da draußen. Ihre Leute sind nicht sonderliche Helden, wenn Ossana so einfach an ihnen vorbeispazieren konnte“, sagte Tom zu dem Waliser. „Und stehen Sie mir nicht im Weg.“ Tom warf Cloutard das Heckler-&-Koch-G36K-Sturmgewehr des einen Soldaten zu.

„Schieß auf alles, was durch diesen Gang kommt“, befahl er Cloutard und begann, einem der toten Soldaten die taktische Weste auszuziehen, schlüpfte hinein und schnallte sich das Pistolenhalfter um seinen Oberschenkel. Er checkte die Ersatzmagazine in den Taschen der Weste.

„Ah, die könnten noch nützlich werden“, grinste Tom, als er noch zwei Handgranaten fand. Dann nahm er die Pistole des zweiten Soldaten und drückte sie Hellen in die Hand.

„Und denk dran …“

„Ja, ja ich weiß, zuerst entsichern und dann schießen.“

Tom lächelte und küsste sie. Er griff sich das zweite Sturmgewehr und lud durch.

„Und was jetzt?“, fragte Bryce, als das Maschinengewehrfeuer verstummte.

„Ich werde mir die Sache mal ansehen, wartet hier.“ Tom lief durch den Gang Richtung Ausgang. Kurz vor dem Ende warf er sich auf den Boden und robbte das letzte Stück zu dem Spalt, durch den sie eingestiegen waren. Er spähte hindurch. Er sah zwei schwarze Helikopter am Rand des Kraters stehen und einige Soldaten, die die Leichen von Bryce’ Männern zusammentrugen.

„Ossana müsste jeden Moment auftauchen“, rief ein Soldat dem anderen zu.

„Los, geh mal rein und sieh nach“, befahl er seinem Kameraden.

Toms Gedanken überschlugen sich. Was tun? Dieser Übermacht waren sie nicht gewachsen, nicht in ihrer derzeitigen Position. Dann kam er zu einer Erkenntnis und traf eine waghalsige Entscheidung. Er robbte zurück, stand auf und zückte eine Handgranate. Kurz überdachte er seinen Plan, zog den Sicherungsstift und warf die Granate Richtung Eingang. Blitzschnell machte er kehrt und rannte los.

„Geht in Deckung“, rief er und wedelte mit dem Armen, um seinem Team zu signalisieren, sich hinter der Wand zu verschanzen. In dem Augenblick, als er selbst um die Ecke bog, explodierte die Granate und der Eingang stürzte ein.

Als sich der Staub gelegt hatte, spähte Tom um die Ecke, um sein Werk zu bewundern. Sein Plan hatte funktioniert. Der Eingang war vollständig blockiert. Kein Tageslicht drang mehr zu ihnen durch.

Hellen hustete. „Was ist passiert?“

„Ich hab den Eingang gesprengt“, sagte Tom beiläufig. „Und Bryce, Ihre Männer sind tot.“

„Du hast was?“, gleichzeitig ertönten die geschockten Stimmen von Cloutard und Hellen. Bryce und Edward starrten fassungslos auf Tom.

„Und wie sollen wir jetzt rauskommen? Warten, bis der nächste Archäologe die Pyramide findet?“, fragte Hellen.

„Darauf trink ich“, sagte Cloutard und holte seinen Flachmann hervor.

„Überlegt doch mal. Bryce’ Mann wollte uns vor irgendetwas warnen. Da draußen stehen zwei Helikopter und ein ganzer Arsch voll Soldaten. Genau DAVOR wollte er uns warnen. ‚Da kommen zwei Helikopter‘ wollte er sagen, bevor ihm Ossana den Schädel gelüftet hat. Also musste sie direkt hinter ihm gestanden haben.“ Jetzt wandte er sich an Bryce. „Und auch wenn Ihre Männer sicher nicht die hellsten sind, glaube ich nicht, dass Ossana einfach so an ihnen hätte vorbeispazieren können. Und da Ihr Mann nicht einmal seinen Satz zu Ende sprechen konnte, muss Ossana dicht hinter ihm die Pyramide betreten haben, oder …“

„Es gibt noch einen anderen Eingang“, vollendete Edward den Satz.

„Bingo.“

„Gegen die Soldaten da draußen hätten wir keine Chance gehabt, also hab ich eine Entscheidung getroffen.“

„Und wie sollen wir diesen Ausgang finden?“, fragte Hellen.

„Das Tor ins Jenseits“, sagte Cloutard und schnippte aufgeregt mit den Fingern. „Unten in der Kammer mit dem ganzen Krempel. Der aufgemalte Türrahmen. Vielleicht ist es doch mehr als nur ein Teil der Wandmalerei.“

„Richtig“, sagte Tom begeistert. „Kommt, packt eure Sachen, wir gehen.“

„Aber was ist mit dem Hinweis auf den Gral?“, sagte Bryce.

„Sie können gerne hierbleiben und weitersuchen, aber nichts, was Sie hier finden, ist es wert, dafür zu sterben, schon gar nicht, wenn vor der Tür eine kleine AF-Armee wartet.“

Sie packten ihre Sachen und liefen den steilen Gang in die tief unten liegende Beigabenkammer. Cloutard hatte recht. An der gegenüberliegenden Wand der Kammer war ein Steinblock innerhalb des aufgemalten Rechtecks verdreht und gab einen Durchgang frei.

„Hatten Sie nicht gesagt, hier unten ist nichts?“, knirschte Bryce, während sie sich vorsichtig an den aufgetürmten Grabbeigaben bis ans Ende der Kammer vorbeidrängten und einer nach dem anderen durch den Spalt in der Wand schlüpften.

Fassungslos standen sie einfach nur so da und starrten in den neuen Raum. Vier Taschenlampen waren auf das Ende des Raumes gerichtet. Von der Decke bis zum Boden hing eine riesige rote Fahne, in deren Mitte ein weißer Kreis mit einer schwarzen Swastika prangte.
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Vienna International Center, Wien, Österreich








Isaac Hagen hatte sein Auto in einer der unzähligen Parkgaragen unterhalb des Vienna International Centers geparkt. Auf einer Grundfläche von rund 17 Hektar war direkt am Ufer der Donau in den 1970er Jahren ein zweites UNO-Hauptquartier erbaut worden. Neben der UNO, der Internationalen Atomenergie Organisation und dem UNHCR, dem Flüchtlingskommissariat der Vereinten Nationen, war vor Kurzem auch das Hauptquartier von Blue Shield in dem 127 Meter hohen Gebäudekomplex eingezogen. Direkt an die UNO-City, wie das Vienna International Center umgangssprachlich genannt wurde, grenzte das Austria Center Vienna, das mit über 20.000 möglichen Teilnehmern das größte Kongresszentrum Österreichs war. Hagen trug einen Blaumann und nahm aus dem Kofferraum seines Wagens eine Reihe anderer Utensilien, die ihn nach Putzpersonal aussehen ließen. Er nahm den Lift nach oben in das Austria Center, passierte mit seiner ID-Card problemlos mehrere Sicherheitsschranken. Zur Orientierung hatte ihm Noah die Pläne des gesamten Gebäudekomplexes auf sein Mobiltelefon geschickt. Es gab einen Verbindungsgang zwischen dem Austria Center und dem Vienna International Center, der stets von UN-Sicherheitspersonal kontrolliert wurde. Mit Wischmopp, Eimer und eine Umhängetasche bewaffnet, steuerte Hagen auf den Sicherheitsbereich zu.

Als er bei der Schleuse angekommen war, blickten die beiden UNO-Beamten auf und starrten ihn an. Hagen blieb stehen, ließ sich seine leichte Anspannung aber nicht anmerken, schließlich war er ein Profi.

„Einfach weitergehen“, sagte die Stimme in Hagens Ohrstöpsel. „Die Sicherheitsleute sind instruiert, dich passieren zu lassen.“


Noah hat’s gemütlich
 , dachte Hagen. Sitzt Tausende Kilometer entfernt auf der Jacht und zieht die Fäden. Trotzdem will ich nicht mit dem Typen tauschen. Wirkt immer etwas unentspannt.


Noah hatte nicht nur Hagens Eindringen in die mit Sicherheitsvorkehrungen überbordende UNO City organisiert, sondern verfolgte in Echtzeit jeden von Hagens Schritten über die gehackten Sicherheitskameras.

Einer der beiden Securitys drückte auf einen Knopf, um den Metalldetektor kurzfristig zu deaktivieren, der andere winkte Hagen hastig durch die Schleuse. Sekunden später war alles vorbei und Hagen war im Gebäude des VIC. Er blickte sich nicht um. Niemand hatte von der Sache Notiz genommen. Der Einfluss von AF und Noah war beeindruckend, gleichzeitig auch ein wenig erschreckend.

Souverän folgte er dem Weg, den ihm der ehemalige Mossad-Hacker in den Plänen eingezeichnet hatte. Er sah die Tür zum Treppenhaus. Dahinter lag auch der Zugang zu den Räumlichkeiten der Haustechnik. Schnell war das Schloss geknackt und Hagen entledigte sich der Putzutensilien und zog den Blaumann aus. Er schulterte seine Tasche, in der er eine Uzi und noch ein paar kleine Überraschungen mit sich trug, und ging zurück zu den Aufzügen.

Er drückte auf den Knopf für die 26. Etage und warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach 19 Uhr. Laut dem Ein- und Ausgangsprotokollen befanden sich keine Blue-Shield-Mitarbeiter mehr im Gebäude. Das Ping des Liftes brachte Hagen in Alarmbereitschaft. Die Türen öffneten sich und er hörte ein Geräusch, das ihn zusammenzucken ließ. Er war nicht allein. Aus der Ferne hörte er dumpfe Kampfgeräusche. Hagen zog seine Waffe und huschte gegenüber dem Fahrstuhl in ein offenes Büro. Durch die angelehnte Tür spähte er auf den Flur. Zwei vermummte Gestalten in schwarzen Overalls mit einem merkwürdigen Symbol auf den Oberarmen konnte er vor der Sicherheitstüre der Blue-Shield-Büros ausmachen. Hagen erkannte sie sofort. Das waren Mitglieder der Society of Avalon. In den Briefingunterlagen, die Noah ihm hatte zukommen lassen, war einiges über diese Bruderschaft zu lesen. Ein paar Verrückte
 , hatte sich Hagen gedacht, als er mehr über diese Organisation recherchiert hatte. Und genau deswegen musste er sich in Acht nehmen.

Sie waren aus dem gleichen Grund hier wie er. Durch die Bürotüre hörte er, wie Stühle und andere Gegenstände durch die Gegend flogen. Gepaart mit angsterfüllten Schreien einer Frau, die um ihr Leben kämpfte. Ein dritter Mann. Dann das nur zu bekannte Plopp-Geräusch einer schallgedämpften Pistole und das dumpfe Aufschlagen eines Körpers. Stille.

„Noah, wir haben ein Problem“, flüsterte Hagen in sein Headset.
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Das Grabmal des Hermes Trismegistos, 300 km westlich von Kairo, Ägypten








„Haaaa!“, entfuhr es Tom. Er schloss seine Augen, schüttelte den Kopf und riskierte einen zweiten Blick. Erst mit dem einen, dann mit beiden Augen. Mit zitternder Hand deutete er auf die Rückwand des langen, gangartigen Raums. „Bitte sagt mir, dass da eine riesige Fahne mit einem Hakenkreuz hängt, denn wenn nicht, habe ich starke Halluzinationen.“

Niemand sagte etwas. Der Anblick war zu abstrakt.

„Leute, bitte sagt was, haben wir beim Betreten der Pyramide irgendwelche 3000 Jahre alte Sporen eingeatmet und jeden Moment biegt ein rosa Elefant um die Ecke oder sehe ich, was ich sehe?“

„Ja, du siehst keine Gespenster“, sagte Hellen.

Minutenlang regungslos blickten sie in den Gang. Eine Tischreihe an der linken Wand, reichte bis ans Ende des Raums. Auf der anderen Seite waren Tafeln, Landkarten und Pinnwände montiert. Alte verstaubte Funkgeräte, Kopfhörer und eine nahezu fabrikneue Enigma-Maschine standen auf den Tischen. Provisorisch verlegte Kabel liefen die Wand entlang, Gitterleuchten zierten die Decke.

„What the fuck“, durchbrach Tom die anhaltende Stille, noch immer verwirrt. „Das war kein Tor ins Jenseits, eher in die Twilight Zone.“

„Wie ist das möglich?“, sagte Bryce.

„Formidable“, sagte Cloutard. Gedankenlos setzte er für einen weiteren Schluck den Flachmann an seine Lippen, doch hielt plötzlich inne. Sein Blick wechselte zwischen Flaschenhals und der Reichsfahne. Er schüttelte seinen Kopf, schraubte den Deckel wieder auf und ließ den Flachmann in seinem Jackett verschwinden.

„Sensationell“, sagte Hellen und sah ihren Vater an. Sie war es, die als Erste losging und begann, den Raum zu untersuchen.

„Das macht absolut Sinn“, begann Edward. „Was wir hier sehen, ist mit Sicherheit ein Relikt von Rommels Afrikafeldzug. Ein perfektes Versteck für einen Horchposten. Vermutlich eine Vorhut der Einsatzgruppe Ägypten. Erwin Rommel hatte große Pläne, aber sein Vormarsch nach Ägypten wurde erstmals 1941 bei El Alamein von der britischen 8. Armee gestoppt. 1942 konnten sie Rommel zurückdrängen, der schließlich 1943 kapitulierte. Vielleicht aber waren sie in Ägypten weiter vorgedrungen, als bekannt ist.“

Allmählich begann sich ein Bild zu formen und die Verwirrung aller ließ nach.

„Die Nazis haben also diese verschüttete Pyramide einfach zweckentfremdet?“

„Dieser Stützpunkt muss nicht unbedingt etwas mit Rommels Feldzug zu tun haben“, sagte Hellen. „Ich denke da an Heinrich Himmlers Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe.
 Diese arisophischen Spinner waren es doch, die all den okkulten und mystischen Legenden nachgelaufen sind, um die ultimative Waffe für den Endsieg zu finden.“

„Diese Storys stimmen tatsächlich? Ich dachte, dass sich das George Lucas und Steven Spielberg für Indiana Jones ausgedacht hatten? Die Nazis haben wirklich auf der ganzen Welt Artefakte und Okkultes gesucht?“

„Die Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe wurde von Himmler bereits 1935 gegründet. Die waren wirklich überall im Einsatz. Ich habe während des Studiums mal eine Seminararbeit darüber geschrieben. Himmlers Wissenschaftler waren zehn Jahre auf der ganzen Welt unterwegs: Italien, Tibet, Island, Iran, Bolivien und natürlich auch in Afrika.“

„Bien sûr, diese Ahnenforschungsleute waren aber nicht nur Wissenschaftler, sie waren auch Kunstdiebe, und zwar solche, mit denen ich mich ganz und gar nicht auf eine Stufe stellen möchte.“ Cloutard sah Bryce an und sein Blick sprach Bände. Bryce ignorierte den Seitenhieb.

„Ich weiß nicht, Hellen. Meinst du nicht, dass es eher nach einer Abhörstation oder einem Vorposten aussieht?“, sagte Edward und besah sich die Landkarten an der Wand, die nie stattgefundene Truppenbewegung von Rommels Panzerdivisionen zeigten.

„Himmlers Truppe scheint mir realistischer“, antwortete Hellen.

Cloutard machte sich in der Zwischenzeit am Ende des Raums zu schaffen und auch Bryce suchte nach Dingen, die er veräußern konnte. Tom und Hellen drehten alles und jedes auf links. Sie durchwühlten Schubladen und Kästen. Unterhalb der Tischreihe entdeckte Hellen einen Safe.

„Der wurde erst vor Kurzem geöffnet“, sagte Tom und wies auf frische Fingerabdrücke auf der fast 80-jährigen Staubschicht. Hellen packte den Griff und drehte ihn zur Seite. Der Safe war nicht verschlossen, aber natürlich leer. Tom stand auf. Ein entferntes Grollen war zu hören und alle hielten für einen Augenblick inne.

„Hier ist nichts. Ja, ein Skinhead würde sich glatt zu Hause fühlen, aber wir sollten lieber nach einem Ausgang suchen.“

„Ha, ich hatte recht“, rief Hellen plötzlich auf. Triumphierend hielt sie ein Blatt in die Höhe, das unter den Tresor gerutscht war.

„Das ist das Wappen der SS-Ahnenerben, deutlich an dem durch Runen inspirierten Siegel mit dem Schwert umhüllt von einer Schlaufe zu erkennen.“

„Zeig mal her“, sagte Tom und nahm ihr das Memo aus der Hand.

„Das ist eine Nachricht an den Führer in Berlin.“

„Was? Wir arbeiten zwar schon einige Zeit zusammen, aber für Sie immer noch Mr. Bryce“, sagte der Waliser.

„Nicht Sie, Berlin, die Hauptstadt von Deutschland.“ Tom las vor:






Haben gesuchte Hinweise entschlüsselt STOP



Beweise wurden vernichtet STOP



Stützpunkt ist kompromittiert STOP



Information ist auf dem Weg zur schwarzen Sonne STOP



Rückzug unvermeidlich STOP








3. Mai 1943








„Diese Arschlöcher haben also dieses Wandrelief da oben zerstört“, knirschte Hellen zornig.

„Was meinen die mit Schwarzer Sonne?“, fragte Tom.

Plötzlich erzitterte der Boden. Sand rieselte von der Decke und eine gewaltige Staubwolke schoss durch die Beigabenkammer in den Nazibunker. Alle zuckten zusammen und erstarrten.

„Was war das?“, fragte Hellen hustend und kniff die Augen zusammen.

„Toms genialer Plan, eine Granate zu zünden, beginnt, uns in den Arsch zu beißen“, sagte Cloutard.

„Irgendetwas ist da oben eingestürzt. Schnell, wir müssen hier raus.“ Allmählich war auch Bryce sein Leben wichtiger.

„Ich glaube nicht, dass da oben etwas einfach so eingestürzt ist. Ossanas Leute versuchen, reinzukommen. Die wollen sich den Weg frei sprengen.“
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Vienna International Center, Wien, Österreich








„Sieh mal nach, was mit dem Lift ist“, hörte Hagen eine Stimme im Befehlston rufen. Das Ping des Liftes hatte die Eindringlinge aufgeschreckt.

„Der Aufzug ist leer“, kam Sekunden später die Antwort.

„Wir haben, was wir wollten. Lasst uns so schnell wie möglich abhauen“, sagte der dritte Mann, der gerade aus dem Büro durch die Sicherheitstür getreten war und hastig die letzte Lederrolle in seinen Rucksack stopfte.


Ich bin zu spät,
 dachte Hagen. Noah weiß also nicht alles.
 Die Society hatte ihm die Chronik der Tafelrunde vor der Nase weggeschnappt und würde damit in Kürze über alle Berge sein. Er beobachtete die drei Männer, wie sie in einem der beiden Hochgeschwindigkeitslifte verschwanden. Mit einem weiteren Ping schloss sich die Tür. Jetzt zählte jede Sekunde.

„Die Society of Avalon ist hier und hat sich die Chronik gekrallt“, sagte Hagen, nachdem Noah schon dreimal nachgefragt hatte, was das Problem sei.

Hagen rannte zum Büro von Blue Shield, tippte die Zahlenkombination ein, die Noah ihm gegeben hatte, und die Sicherheitstür sprang auf. In den Büros herrschte ein regelrechtes Chaos. Vermutlich wollten es die Eindringlinge wie einen gewöhnlichen Einbruch aussehen lassen.

„Kannst du die Aufzüge stoppen?“ Hagen hatte soeben einen Geistesblitz.

„Natürlich, das ist nur ein Mausklick“, sagte Noah und Hagen hörte Sekunden später Noah „Erledigt“ murmeln. Inzwischen war Hagen in das Büro von Theresia de Mey vorgedrungen. Mit dem Gesicht auf dem Boden lag eine weibliche Gestalt vor ihm. Blut rann aus ihren Schusswunden und begann, in den Teppichboden zu sickern.

„Sie haben Theresia de Mey erledigt und die Chronik ist weg.“ Hagen blickte auf den offen stehenden Tresor an der Wand hinter Theresias Schreibtisch.

„Das wird dem Oberbefehlshaber ganz und gar nicht gefallen“, sagte Noah.

„Ich hole uns die Chronik zurück“, sagte Hagen und lief zurück zu den beiden Aufzugtüren.

„Die Typen sind in den linken Aufzug eingestiegen. Auf welcher Etage sind sie gerade?“

„Sie sind auf halbem Weg nach unten.“

Mit einer kleinen Brechstange, die er aus seiner Tasche geholt hatte, hebelte er die Aufzugtür einen Spalt auf und zog sie auseinander. Er verkeilte sie mit dem Brecheisen und blickte in den Schacht.

„Das ist ein wenig zu weit für eine Kletterpartie“, sagte er ins Mikro.

„Dann hole ich sie einfach wieder nach oben. Was ist dein Plan, Isaac?“


Isaac? Sind wir schon so persönlich geworden
 , dachte sich Hagen. Noah ist tatsächlich auf der Suche nach Verbündeten.


„Das lass meine Sorge sein, hole den Aufzug wieder nach oben und stoppe ihn eine Etage unter meiner.“

„Leichteste Übung“, sagte Noah und Hagen sah, wie sich Sekunden später der Aufzug wieder nach oben bewegte. Er stellte seine Tasche auf den Boden und begann, darin zu kramen. Schnell holte er einen Klettergurt, eine Vollgesichts-Gasmaske und eine Fentanylderivat-Granate hervor. Nach der Geiselnahme im Moskauer Dubrowska-Theater 2002 waren diese Narkosegranaten ein wenig in Verruf geraten und weitgehend vom Markt verschwunden. Selbstverständlich hatte aber auch dafür AF eine Quelle. Hagen stieg in den Klettergurt, befestigte das Sicherheitsseil an einer der Metallverstrebung im Schacht, setzte die Maske auf und seilte sich nach unten ab. Lautlos setzte er auf dem Dach der Aufzugskabine auf und öffnete vorsichtig die Serviceluke. Durch das darunter liegende Dekogitter sah er drei verwirrt fluchende Männer, die wie wild auf den Knöpfen herumdrückten. Er zog den Stift der Narkosegranate, legte sie auf das Metallgitter und schloss die Luke. Sekunden später hörte er wildes Geschrei aus dem Aufzug. Er wartete.

Es dauerte nicht lange, bis der erste Körper zu Boden fiel. Hagen streckte seinen Zeigefinger nach oben und flüsterte „Eins“. Augenblicke später folgte Hagens Mittelfinger. „Zwei uuuuund drei.“ Der Ringfinger wanderte auch nach oben, nachdem der letzte Mann zu Boden gegangen war. Hagen grinste. Er kletterte nach oben, hievte sich aus dem Schacht und entfernte die Brechstange, die die Türen offen hielten.

„Du kannst den Lift in meine Etage holen und die Türen öffnen und ruf mir gleich den zweiten Aufzug“, sagte Hagen. Die Türen glitten auf und erfreut sah er drei bewusstlose Männer. Mit aufgesetzter Gasmaske machte er einen Schritt in die Kabine, nahm den Rucksack an sich, checkte kurz den Inhalt und nickte zufrieden.

„Ich habe die Chronik“, sagte Hagen.

„Gut gemacht, mein Freund.“

Kurz bevor er in den anderen Aufzug einstieg, krachte sein Ellbogen gegen den Feuermelder und ein schrillender Alarm ging los. Bereits auf dem Weg nach unten dachte er darüber nach, wie er jetzt weiter vorgehen würde. Denn seine Interessen waren ein wenig anders gelagert als die von Noah.
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Das Grabmal des Hermes Trismegistos, 300 km westlich von Kairo, Ägypten








„Egal, was es ist, wir müssen raus“, Bryce wurde zunehmend nervöser. Seine Männer waren tot und er hatte die Oberhand über die Operation verloren.

„Raus, wohin raus? Wir sind immer noch in einer Sackgasse“, sagte Cloutard.

„Es muss einen Ausgang geben. Ich bin mir sicher, dass Ossana über diese Kammer in die Pyramide gelangt ist“, sagte Tom.

„Ja und sie haben all unsere Leben darauf verwettet“, entgegnete der Waliser.

„Und sie hat auch dieses Ding geknackt“, Tom trat etwas aufgebracht gegen die offen stehende Tür des Tresors.

„Wie kommst du darauf?“

„Die Abdrücke waren frisch. Sie kannte diesen Bunker und hatte den Schlüssel zu dem Safe. Ich sage euch, AF
 spielt eine größere Rolle als nur unseren Rivalen, der den Gral oder die Chronik will. Vielleicht sind sie sogar ein Überbleibsel von Himmlers okkulter Forschungsgruppe. Warum würde sich sonst eine weltweit operierende Terrororganisation mit all dem mystischen Zeug auseinandersetzen. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass vielleicht AF
 und die Society of Avalon
 ein und dasselbe sind. Oder zumindest an einem Strang ziehen.“

Edward und Bryce sahen sich kopfschüttelnd an und auch Hellen konnte dem nicht zustimmen.

„Ich glaube, jetzt geht es ein wenig mit dir durch“, sagte sie.

„Wir
 sollten langsam an einem Strang ziehen und schauen, dass wir hier raus kommen“, sagte Cloutard, der als Einziger dabei war, nach einem Ausgang zu suchen.

Eine erneute Explosion ließ die Erde erzittern. Reflexartig gingen alle in die Hocke und zogen ihre Köpfe ein. Staub und Sand rieselten von der Decke.

„Kann so eine Pyramide überhaupt einstürzen?“, fragte Tom. „Sind das nicht Hunderttausende tonnenschwere Würfel, die übereinandergestapelt sind?“

„Ja, das stimmt schon, eine Granate richtet sicher nur lokalen Schaden an und wird keinen großen Einfluss auf die Statik des Bauwerks haben. Aber wir befinden uns nicht mehr in der Pyramide. Diese Kammer wurde unterhalb ins Erdreich gebaut. Und das Erdreich kann sehr wohl einstürzen.“

„Vor allem, wenn diese Idioten da oben so weitermachen. Jede weitere Erschütterung kann uns zum Verhängnis werden.“

„Und wer weiß, was die Nazis damals alles getrieben haben, um die Stabilität zu beeinträchtigen“, gab Edward zu bedenken.

„Wir sollten uns aber nicht nur deswegen beeilen. Warum, glaubt ihr, haben die Ägypter extra Luftschächte gebaut.“

„Ich sehe hier unten aber keinen solchen Schacht“, sagte der Waliser und suchte mit seiner Taschenlampe vergeblich die Decke des Raums ab.

„Genau mein Punkt.“

„Wir gehen das jetzt systematisch an. Jeder nimmt sich ein Stück der Wand vor“, sagte Tom. „Irgendwo muss dieser Ausgang sein.“

Die Lichtscheine ihrer Lampen huschten umher und sie begannen fieberhaft, die Wände abzuklopfen, rissen die Karten, Tafeln und Pinnwände von den Wänden und drückten auf jeden einzelnen Stein, in der Hoffnung, dass sich eine weitere Türe wie von magischer Hand aufschob. Sie hatten sich bis ans Ende des Raumes vorgearbeitet, ohne Erfolg. Keine Nische, keine Hebel, kein loser Stein in der Wand oder im Boden. Einfach nichts.

„Wer sagt eigentlich, dass sich der Ausgang in diesem Raum befindet? Könnte Ossana nicht woanders reingekommen sein und nur wie wir durch diese Tür“, Edward leuchtete auf den verdrehten Steinblock, der Zugangstür zu der Nazikammer, „den Raum betreten haben, um den Safe zu leeren?“ Tom und Cloutard hielten inne, sahen sich an und stürmten gemeinsam aus dem Raum zurück in die Beigabenkammer. Auch hier blieb ihre Suche erfolglos. Dann liefen sie den steilen Gang nach oben. Toms Hand schnellte in die Höhe, um Cloutard zu signalisieren, leise zu sein. Aus der oberen Kammer drangen Stimmen nach unten.

„Findet diese Schweine und bringt mir ihre Köpfe. Sie haben die Tochter des Oberbefehlshabers umgebracht“, rief einer der Soldaten.

„Sie haben es geschafft, sie sind durchgebrochen“, flüsterte Tom. „Schnell, nach unten.“ Die beiden liefen zurück und blickten in die strahlenden Gesichter von Hellen, Edward und Bryce, als sie wieder in der Nazikammer ankamen.

„Sie kommen“, rief Tom und die freudigen Blicke wechselten zu purer Panik.

„Los, hilf mir, diese Tür zu schließen.“ Sofort warfen er und Cloutard sich gegen den massiven Steinblock und drückten ihn zu.

„Tom“, rief Hellen.

„Nicht jetzt“, wie einen Keil schob er das Messer, das an seiner taktischen Weste angebracht war, in den kleinen Schlitz zwischen Steinblock und Boden. Keinen Moment zu früh. Sie konnten noch die Schüsse hören, die auf der anderen Seite in den Stein schlugen.

„Tom!“, wiederholte sie.

„Ich bin beschäftigt, wie du vielleicht sehen kannst.“

„Los den hier“, befahl Tom und gemeinsam warfen er und Cloutard einen der Tische um, um eine Deckung zu schaffen.

„Wir brauchen den Ausgang, Jetzt.“

„Ich habe ihn doch schon gefunden“, rief Edward und schob die gewaltige Hakenkreuzfahne wie einen Vorhang zur Seite.

„Warum sagt ihr denn nichts?“ Tom fuhr herum und da war er. Ein schier endloser Stollen wie in einem Bergwerk. Gestützt durch dicke Holzbalken führte er in die Dunkelheit.

„Nicht gerade ein Poster von Raquel Welch, aber immerhin markiert das Kreuz den Ort“, scherzte Tom und lächelte. Er hatte zwei Filmreferenzen in einer Aussage vereint. Sein Großvater wäre stolz auf ihn.

„Na los, worauf wartet ihr, rein mit euch“, rief er und ging mit dem Sturmgewehr im Anschlag hinter dem umgeworfenen Tisch in Deckung, um seinem Team Feuerschutz zu geben, falls die AF-Soldaten durchbrachen. Trotz des verkeilten Messers wurde der schwere Steinblock Stück für Stück aufgeschoben. Edward schnappte Hellen und verschwand als Erster mit ihr in dem Gang.

„Aber wir wissen nicht einmal, wo dieser Gang hinführt“, sagte der Waliser, als er zögernd vor dem Loch in der Wand stand.

„Halten Sie die Klappe und laufen Sie, sonst benutze ich Sie als Schutzschild“, fuhr Tom den Waliser an.

„Los Tom, mach schon.“ Cloutard stand mit einem Fuß in dem Gang und winkte Tom zu sich.

„Geh nur, ich bin dicht hinter dir.“ Tom wusste, dass er ein weiteres Mal ein Risiko würde eingehen müssen. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass diese Soldaten ihnen folgen konnten. Dann kam ihm eine Idee. Er nahm die zweite Granate und verkeilte sie am Boden zwischen dem Felsen und dem Türstock, wie die dicken Balken in einem Bergwerk genannt wurden. Dann band er den unteren Zipfel der Fahne an den Sicherungsstift und lief los.

Schnell hatte Tom seine Freunde eingeholt. Immer wieder wandte er sich prüfend um.

„Los beeilt euch. Sie werden jeden Moment durchbrechen.“

Nach etwa einem Kilometer sahen sie am Ende des Tunnels endlich ein Licht. Noch hundert Meter.

„Nicht schon wieder“, rief Cloutard, als sie die Explosion am Ende des Ganges hörten. Grollend stürzte der Gang wie eine Reihe Dominosteine hinter ihnen zusammen.

„Schneller, lauft.“

In letzter Sekunde hechtete Tom aus dem Gang ins Freie. Eine gewaltige Staubwolke schoss aus dem Tunnel, der in seiner Ganzheit eingestürzt war.

Überglücklich, lebend aus dem Grabmal entkommen zu sein, sahen sie sich um. Sie befanden sich in einem kleinen Canyon, aus dem ein schmaler Pfad nach oben führte.

„Hab ichs euch nicht gesagt? Es gibt immer einen Ausweg“, sagte Tom triumphierend und nahm Hellen in den Arm.

„Jaja, du bist der Beste“, sagte sie und küsste ihn innig. Edward wandte sich ab, sah in den Himmel und Cloutard konnte endlich in aller Ruhe einen Schluck seines heiß geliebten Getränks genießen.

„Man sollte diesem Mann von jeder Art von Sprengstoff fernhalten“, sagte Bryce etwas aufgebracht und ließ sich erschöpft auf einem großen Stein nieder.

„Los, keine Müdigkeit vorschützen. AF kennt auch diesen Ausgang. Wir haben einen Vorsprung, aber nur einen kleinen.“

„O. k., Sie suchen uns ein Versteck und ich ruf uns ein Taxi“, sagte Bryce und zückte sein Satellitentelefon. Blitzschnell griff Tom nach dem Gerät und zog seine Waffe.

„Sie werden gar nichts machen“, sagte Tom und reichte das Telefon an Cloutard weiter.

„Du machst das. Ich will nicht noch mit mehr von seinen Leuten zu tun haben“, wandte er sich an den Franzosen.

„Los auf mit Ihnen und Hände her“, Tom zückte ein paar Kabelbinder aus seiner taktischen Weste und fesselte dem Waliser die Hände. In der Zwischenzeit hatte Cloutard ein kurzes Telefonat geführt.

„Alles erledigt, Farid wird uns abholen.“
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Kairo, Ägypten








„Farid, das wirst du mir büßen, du bist ein toter Mann“, keifte Bryce von der Rückbank des alten Jeeps, der über die schnurgerade Straße durch die Dünenlandschaft preschte. Farid schluckte und sah Tom, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, ängstlich an. Cloutard und Edward saßen auf der Rückbank links und rechts von Bryce, der mit Kabelbindern gefesselt war. Hellen musste sich mit dem kleinen Notsitz auf der Ladefläche zufriedengeben.

„Und Sie, Mister Wagner, werden sich ihm bald anschließen. Wir hatten einen Deal. Ich hab Sie für einen ehrbaren Mann gehalten.“

„Halten Sie die Klappe. Glauben Sie ernsthaft, dass ich Ihnen geholfen hätte, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu treffen?“ Tom wandte sich nach hinten und legte seine rechte Hand mit der Pistole auf die Rückenlehne seines Sitzes. Toms Blick wanderte von seiner Waffe zu Bryce’ Kopf. Er starrte ihn eindringlich an.

„Kennen Sie den Film Pulp Fiction?“ Tom schüttelte den Kopf. „Dumme Frage, wer kennt den nicht“, sagte er lächelnd und sah wieder auf die Pistole in seiner Hand.

„Das Ding kann sehr leicht losgehen. Wenn Farid auch nur durch ein größeres Schlagloch fährt, könnte das Ihr Ende bedeuten, also halten Sie einfach nur Ihre Klappe.“

Bryce’ Adamsapfel wanderte sichtlich auf und ab. Die Drohung hatte gesessen.

„Das würden Sie nicht tun, Sie sind kein Killer. Sie sind ein Cop.“

„Ein Cop bin ich schon lange nicht mehr und Leute wie Sie haben mir gezeigt, dass man nur gewinnen kann, wenn man nach ihren Regeln spielt und nicht nach denen des Gesetzes. Und wenn ich mitbekomme, dass Sie oder einer Ihrer Männer Farid und seine Familie auch nur eines Blickes würdigen, komme ich persönlich zu Ihnen und beende Ihr niederes Leben.“



Die Bremsen quietschten, als der Jeep ruckartig vor einem Polizeirevier im Zentrum von Kairo zum Stehen kam. Tom sprang heraus. Edward folgte Tom und zerrte Bryce hinter sich aus dem Wagen. Cloutard hingegen bewegte sich keinen Millimeter.

„Ihr werdet verstehen, wenn ich hierbleibe“, sagte er und nickte in Richtung der Polizeistation, zog sich dann seinen Hut ins Gesicht und wurde immer kleiner auf der Rückbank des Jeeps. Hellen musste lächeln und klopfte dem Franzosen auf die Schulter.

„Putain de flics“, schimpfte Cloutard. Tom grinste.

„Einen Moment noch“, er kramte auf der Ladefläche herum, fand ein Gafferband und klebte damit Bryce den Mund ab.

Gemeinsam mit Edward packte er den Waliser bei den Armen und sie schleiften ihn in das Revier. Der niedrige Bau war mit einem kleinen, vertrockneten Vorgarten umgeben und mit einem mannshohen Eisenzaun gesichert. Als die drei das schäbige Revier betraten, verstummte das Treiben im Inneren und alle Blicke waren auf sie gerichtet. Es roch nach Schweiß und Zigaretten. Ein großer Deckenventilator durchschnitt kaum spürbar die stickige Luft. Tom hatte in weiser Voraussicht die taktische Weste und seine Waffe, schon bevor sie nach Kairo kamen, im Auto versteckt, sonst hätte er Bryce in seiner Zelle Gesellschaft leisten können.

„Salam aleikum“, grüßte Tom den erstaunten Polizisten hinter der rezeptionsartigen Theke, auf der ein alter Computer und eine in die Jahre gekommene Telefonanlage stand.

„Wa Aleikum Assalam“, antwortete der Mann zögernd. Er trug ein weißes Hemd unter einer dunklen Uniformjacke mit Schulterklappen. Auf seinem Barrett prangte ein goldener Adler.

„Sprechen Sie Englisch?“

„Ja, ein wenig.“

Ein weiterer Polizist gesellte sich aus Neugierde zu seinem Kollegen.

„Wir sind von Blue Shield, einer Spezialeinheit der UNESCO.“ Tom und Edward hielten ihre Dienstausweise dem jungen Polizisten unter die Nase. „Wir haben diesen international gesuchten Grabräuber in Gewahrsam nehmen können.“ Tom gab dem Waliser einen Schubs, sodass er gegen die Theke knallte.

„Ich verstehe nicht. Was ist Blue Shield?“, fragte der Polizist in gebrochenem Englisch.

Jetzt schaltete sich Edward ein. In feinstem Arabisch erklärte er den Beamten, wer sie waren, einen Teil von den Dingen, die passiert waren, und wer Berlin Bryce war. Gleich nach seinen Ausführungen griff der junge Polizist zum Telefon und erzählte aufgeregt seinem Vorgesetzten, was gerade geschehen war. Zwei weitere Beamte eilten herbei und bauten sich neben Bryce auf, der vergeblich versuchte, trotz des Klebebands auf seinem Mund zu sprechen. Seine Augen weiteten sich und funkelten Tom und Edward abwechselnd an, als er strampelnd und kreischend weggezerrt wurde.
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Farid Sharams Haus, Kairo, Ägypten








„Bürokratie ist auf der ganzen Welt gleich“, sagte Tom und ließ sich völlig ermattet in ein Sitzkissen in Farids Arbeitsraum fallen. Nachdem sie drei Stunden damit verbracht hatten, ihre Aussage und alle nötigen Details den Behörden zu schildern, ließ man sie endlich ziehen und hatten Bryce in Untersuchungshaft gesteckt.

Hellen, Edward und Cloutard setzten sich ebenfalls nieder und wurden augenblicklich von Farids Frau mit Getränken und ein paar Snacks bewirtet. Farid tigerte nervös durch sein großes Büro. Als seine Frau sie wieder alleine gelassen hatte, wandte sich Farid aufgebracht an Tom.

„Ich bin ein toter Mann. Bryce wird in Kürze wieder frei kommen. Er hat überall Freunde. Und das Erste, was er machen wird, ist, mich umzubringen.“

„Du solltest so schnell wie möglich mit deiner Familie untertauchen“, sagte Cloutard mit vollem Mund, während er auf einer Falafel herumkaute. „Ich kann dir dabei aber helfen. Ein paar Kontakte habe ich noch.“

„Ja, mach dir keine Sorgen, wir werden dich beschützen“, beruhigte Tom den aufgebrachten Mann. „Und selbst wenn der Waliser wieder frei kommt, wird das einige Zeit dauern.“

Allmählich beruhigte sich Farid und setzte sich zu den anderen.

„Entschuldigen Sie, Farid, hat Ihre Frau vielleicht Verbandsmaterial, damit ich mir meine Wunde verbinden kann?“, fragte Edward.

„Ja natürlich, gehen Sie nur nach hinten“, forderte Farid Edward auf und deutete Richtung Küche.

Eine Zeit lang saßen sie nur da und aßen. Nach den Anstrengungen der letzten Tage hatten sie sich eine kleine Pause verdient. Nachdem sie das Mahl beendet hatten, lehnten sie sich zurück und entspannten sich.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Tom.

„Wir müssen nach Deutschland“, sagte Hellen. „Genau genommen nach Dortmund.“

„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Cloutard.

„Das Memo, erinnert ihr euch? In dem Memo wurde die Schwarze Sonne erwähnt.“ Sie nickten und Hellen fuhr fort. „Die Schwarze Sonne bezieht sich auf die Wewelsburg. Reichsführer der SS, Heinrich Himmler, hatte im Jahr 1933 die Wewelsburg für sein SS-Hauptquartier auserkoren und damit begonnen, sie umzubauen. In den Folgejahren wurden neue Nebengebäude gebaut und 1939 errichteten sie sogar ein eigenes Konzentrationslager, um trotz Kriegszeiten ihr Bauvorhaben verwirklichen zu können. Über 1200 Menschen kamen in dem KZ ums Leben.“

„Ich werde immer aggressiv, wenn ich diese abgründigen Geschichten höre. Die Nazis waren unumstritten der Inbegriff des Bösen“, sagte Tom.

„Ja von dieser Burg hab ich auch gehört. Hitler hatte doch die Heilige Lanze aus Wien nach Nürnberg bringen lassen. Nach dem Krieg wurde sie von den Alliierten in einer Höhle wiedergefunden und zurück nach Wien gebracht. Und da Hitler und Himmler besessen von allen okkulten Reliquien waren, hatten sie die Pläne für diese Burg und der umgebenden Anlage so angelegt, dass sie aus der Luft betrachtet die Form der Heiligen Lanze ergeben sollten und die Dreiecksburg die Spitze bilden würde“, erklärte Edward, als er sichtlich erleichtert wieder zurückgekommen war.

„Und was erhoffst du dir, dort zu finden?“, fragte Tom.

„Himmlers Ahnenforscher müssen all das, was sie gefunden haben, irgendwo versteckt haben.“

„Aber Hellen, die Burg ist komplett ausgebrannt und wurde schon in den 50ern in ein Museum verwandelt. Es gibt dort sogar eine Jugendherberge. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du dort noch etwas finden wirst?“, sagte Edward.

„Warum nicht? Kommt nur darauf an, wie paranoid sie waren und wie gut ihr Versteck war. Schau dir doch nur an, was sie bei der Pyramide getrieben haben.“

„Da muss ich ihr recht geben“, sagte Cloutard.

„Einer weiteren Legende zufolge hatte Himmler auch Anleihen an König Artus genommen und wollte selbst eine Art Tafelrunde ins Leben rufen. Im Obergruppenführersaal befindet sich im Marmorfußboden ein Ornament, das aus zwölf sternförmig angeordneten Siegrunen besteht, ähnlich den Zacken des SS-Logos und dadurch zwölf Strahlen ergibt. Genau dieses Symbol nennt man die Schwarze Sonne. Es taucht heute immer noch als Logo verschiedener Neo-Nazi-Gruppen auf. Über dem dunkelgrünen Ornament soll ein runder Tisch gestanden haben, um den sich die SS-Führer regelmäßig versammelt hatten. Darunter lag die Gruft mit dem ewigen Feuer, in dem die Totenkopfringe der gefallenen SS-Offiziere aufbewahrt wurden. Sie hatten einen Hang zur Theatralik und ich bin mir sicher, dass es in dieser Burg vor Geheimgängen und Kammern nur so wimmelt.“

„Ich glaube, wir würden auf dieser Burg nur unsere Zeit verschwenden“, sagte Edward.

„Mes amis, ich hab was gefunden“, sagte Cloutard, der hoch konzentriert in einem kleinen ledergebundenen Notizbuch schmökerte.

„Was liest du da?“, fragte Hellen.

„Das, mon amour, ist das Tagebuch des SS-Bibliothekars Hans Peter Des Coudres“, sagte er.

„Wo haben Sie das her?“, fragte Edward überaus erstaunt.

Cloutard sah von dem Buch auf und lächelte stolz. Hellen und Tom sahen ihn erwartungsvoll an.

„Während ihr euch in der Nazikammer mit dem Memo beschäftigt habt, habe ich ein wenig meinem, sagen wir mal, diebischen Spürsinn freien Lauf gelassen. Unter dem Motto: Wenn ich was Wichtiges wäre, wo würde ich mich verstecken. Versteht ihr. Und wie so oft hat mich meine Nase nicht enttäuscht. Die Nazis oder AF oder wer auch immer hatten beinahe ihre Spuren erfolgreich verwischt, aber das haben sie übersehen.“

„Und was hast du herausgefunden?“, fragte Tom.

Cloutard zog ein altes vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto, das zwischen den Seiten steckte, hervor und hielt es in die Runde.

„Das ist …“, begann Hellen und griff mit zitternder Hand nach dem Bild, „das ist das fehlende Wandrelief. Ich hatte recht, diese Bastarde haben es zerstört.“

„Sieh dir das an“, Hellen zeigte das Bild ihrem Vater. Nachdem er es genauer in Augenschein genommen hatte, begann er zu übersetzen.

„Hier ist die Rede von einem Land im Osten. Gott habe all seine Weisheit und Güte zur Erde geschickt in Form eines magischen Steines. Vermutlich sprechen sie von einem Asteroiden, der auf die Erde geschlagen war.“

„Land im Osten? Das ist keine sonderlich aussagekräftige Ortsangabe“, scherzte Tom.

„Was liegt östlich von hier“, fragte Cloutard.

„Gleich nebenan liegen Israel und Jordanien“, sagte Tom.

„Natürlich, der Dschabal-Waqf-as-Suwwan-Krater“, sagte Edward und griff sich an die Stirne. „Dann haben die Nazis schon von diesem Krater gewusst. Ich habe erst kürzlich davon gelesen. Offiziell wurde der Krater erst 2005 von zwei jordanischen und einem deutschen Geologen entdeckt. Er gilt als die Geburtsstätte der Sintflutlegende. Dort soll ein 100 Meter großer Brocken auf die Erde geschlagen sein. Anfänglich glaubte man, der Einschlag hat nur vor 10.000 Jahren stattgefunden. Heute ist man eher der Meinung, dass es zwischen 30 und 50 Millionen Jahre waren. Im Umfeld von mehr als zehn Kilometer hat sich die Luft auf über 1000 Grad erhitzt und ein Gebiet, so groß wie der heutige Irak, Syrien, Libanon, Palästina und auch ein Teil von Saudi Arabien, wäre völlig zerstört worden. Der Staub und Schutt hätte die Atmosphäre auf dem ganzen Planeten verdunkelt. Ein Ereignis, falls es wirklich von Menschen beobachtet worden wäre, wäre mit Sicherheit der Ursprung für so manche religiöse Legende.“

„Und du glaubst, dass wir in diesem Krater etwas finden?“, fragte Hellen.

„Warum nicht, ich denke noch eher als in einer völlig ausgebrannten und von Grund auf renovierten Burg. Und es liegt bedeutend näher als die Wewelsburg.“
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Büro des Polizeichefs, Kairo, Ägypten, 12 Stunden später








„Es tut mir aufrichtig leid, was Ihnen widerfahren ist. Ich habe mich in der Sekunde darum gekümmert, als die Nachricht Ihrer Festnahme auf meinem Schreibtisch gelandet ist“, sagte der Polizeichef zu seinem Gegenüber.

„Machen Sie sich keine Gedanken. Die letzten Tage waren sehr anstrengend. Ich bin nicht mehr der Jüngste und konnte endlich mal ausschlafen. Lediglich Ihre Pritschen könnten ein Upgrade vertragen“, scherzte Berlin Bryce und machte einen großen Schluck von dem Baccarat-Kristall-Tumbler mit dem 25 Jahre alten Whiskey darin.

Völlig entspannt, dass Bryce so locker damit umging, lehnte sich der Polizeichef in seinem dicken Ledersessel zurück und zog genüsslich an seiner Zigarre.

„Wie kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein, Mr. Bryce?“, fragte der etwas untersetzte Mann. Sein Blick fiel auf das dick gefüllte Kuvert, das man ihm per Boten hatte zukommen lassen.

„Sie können mir in der Tat noch einen Gefallen tun. Die Männer, denen ich diese missliche Lage zu verdanken habe, könnten immer noch im Land sein. Ich möchte, dass Sie sie finden und zu mir bringen.“

Der Polizeichef schluckte und richtete sich auf. Er leerte sein Glas und schenkte sich aus der teuren Flasche nach.

„Sir, mit diesem Farid kann ich Ihnen helfen, überhaupt kein Problem. Aber diese Leute von Blue Shield haben Diplomatenstatus. Da würde ich mich in ziemlich gefährliche Gewässer begeben.“

Bryce schwieg. Mit einem eiskalten Blick starrte er den uniformierten Mann an, der ihm gegenübersaß. Langsam und demonstrativ hob er das Glas an seine Lippen und trank laut schlürfend einen Schluck. Das unappetitliche Geräusch durchbrach die nicht enden wollende Stille und fuhr dem Polizisten durch Mark und Bein.

„Aber ich werde natürlich, Mister Bryce, mein Bestes tun“, stotterte der Polizeichef.

„Wunderbar“, Bryce’ Laune schlug augenblicklich um und er lächelte übers ganze Gesicht.

„Und ich muss sagen, Ihre neue Rolex steht Ihnen außergewöhnlich gut. Ist das die mit den zwölf Diamanten? Sie haben guten Geschmack“, sagte der Waliser, trank sein Glas leer und wandte sich zum Gehen. „Und halten Sie mich auf dem Laufenden.“ Eine Sekunde später war er durch die Türe verschwunden und der Polizeichef griff zum Telefon.



„Zum Flughafen“, sagte Bryce zu seinem Fahrer, nachdem er in der schwarzen Mercedes Limousine Platz genommen hatte.

„Sagen Sie meinen Männern Bescheid, dass sie mich am Flughafen treffen sollen“, wies er seinen Fahrer an. Die Fahrt zum Flughafen würde nicht lange dauern. Er öffnete die Minibar und schenkte sich ein Glas irischen Whiskey ein und lehnte sich zurück. Für ein paar Minuten schloss er seine Augen.

„Sir, wir sind gleich da“, sagte der Fahrer.

„Danke.“

Bryce nahm sein Telefon zur Hand und wählte eine Nummer. Sofort meldete sich eine männliche Stimme.

„Ja Sir.“

„Sie haben mich abgehängt. Die Sache mit der Frau hat perfekt funktioniert, aber dann ist Ossana mit ihren Soldaten aufgetaucht und hat alles versaut. Dieser dämliche Wagner hat mich dann der ägyptischen Polizei übergeben.“ Er lachte auf. „Da hätte er mich gleich nach Hause fahren können.“

„Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?“, fragte die Stimme.

„Ja, die Nazis haben den Gral oder zumindest den endgültigen Hinweis gefunden und auf die Wewelsburg gebracht.“

„Wewelsburg?“

„Das ist das ehemalige SS-Hauptquartier nahe Dortmund. Wir fanden einen Hinweis auf die Schwarze Sonne. Ein altes Nazisymbol.“

„Wollen Sie, dass ich mich darum kümmere?“

Als der Wagen direkt in seinem Privathangar zum Stehen kam, stockte er, ließ die getönte Scheibe herabfahren und sah aus dem Fenster.

„Ich rufe Sie in einer Minute zurück“, sagte er zu dem Mann am anderen Ende der Leitung, legte auf und stieg ungläubig aus seiner Limousine.

Der Hangar war leer. Anstelle seines Flugzeuges saßen seine beiden Piloten Rücken an Rücken gefesselt und geknebelt inmitten der großen Halle. Bryce ging auf die beiden Männer zu.

„Wagner“, zischte er leise vor sich hin. Bryce riss dem Captain das Klebeband vom Mund.

„Wo ist er hin?“

„Es tut mir leid, Sir, wir dachten … und dann waren Sie nicht da … aber dann war es zu spät.“

„Wo ist er hin?“, knirschte Bryce durch seine geschlossenen Zähne und packte den Mann am Unterkiefer.

„Jordanien, ich habe gehört, wie er seinen Flugplan eingereicht hat.“

„Binden Sie sie los“, sagte Bryce zu seinem Fahrer, der ebenfalls ausgestiegen war.

Bryce griff zu seinem Telefon und drückte auf Wiederwahl.

„Ja Sir“, meldete sich augenblicklich die männliche Stimme.

„Die Wewelsburg läuft uns nicht davon, kümmern Sie sich erst einmal um diesen Wagner.“

„Gibt es einen Hinweis, wohin Wagner unterwegs ist?“

„Er hat mein verdammtes Flugzeug geklaut und ist nach Jordanien geflogen. Finden Sie ihn und bringen Sie mir seinen Kopf.“
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Dschabal-Waqf-as-Suwwan-Krater, Jordanien








Unbarmherzig brannte die heiße Wüstensonne auf den Toyota Land Cruiser herab, als sie den Al-Badiyah-Highway nach Süden entlangfuhren.

„Hättet ihr beim Autoverleih nicht wenigstens darauf achten können, dass die Klimaanlage funktioniert“, schnaufte Cloutard und wedelte sich schweißgebadet mit seinem Hut ein wenig Luft zu.

„Da siehst du es mal wieder, du solltest in deinem Flachmann Wasser mit dir rumtragen, nicht Cognac“, amüsierte sich Tom. Hellen lachte. Sie saß in kurzen Kakishorts und einer leichten weißen Bluse auf dem Beifahrersitz und hatte ihre Füße auf dem Armaturenbrett ausgestreckt. Genüsslich ließ sie sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen und blickte auf die atemberaubende Landschaft. Wie Wasseradern bahnte sich der goldene Sand seinen Weg durch die dunkle, steinige Wüstenlandschaft.

„Wir sind gleich da“, sagte Edward, der neben dem Franzosen auf der Rückbank saß und das GPS-Gerät im Auge behielt. „In etwa zwei Kilometern müssen wir nach Osten abbiegen. Dann noch rund zehn Kilometer.“

„Hier“, rief Edward, als er eine kleine Steinpyramide am Straßenrand erkannte. Diese Art der Markierung diente seit jeher als Wegweiser für Beduinen und Karawanen. Sie verließen den befestigten Highway, der durch die endlos scheinende Wüste verlief, und der Mietwagen holperte über den steinigen Wüstenboden.

Nach einer weiteren, wesentlich beschwerlicheren Stunde wies Edward Tom, anzuhalten. Staubend kam der Land Cruiser auf der sandigen Ebene zum Stehen. Sie kletterten aus dem Wagen, streckten sich nach der anstrengenden Fahrt und sahen sich um.

„Bist du sicher, dass wir richtig sind?“, fragte Hellen ihren Vater.

„Fast. Wir müssen nur noch etwa einen Kilometer über diesen Hügel“, sagte Edward, nachdem er die Angaben des GPS-Gerätes eingehend studiert hatte. Er deutete nach Norden. Tom und Cloutard gingen um den Wagen und ihre Blicke schweiften über die großteils flache Landschaft.

„Wo ist dieser Krater eigentlich?“, fragte Tom. Hellen musste auflachen. „Wir stehen mitten drin. Der Krater hat einen Durchmesser von fast sechs Kilometern.“

„Die Kräfte müssen gewaltig gewesen sein, wenn man bedenkt, dass der Brocken, der diesen Krater verursacht hatte, nur 100 Meter groß war und vermutlich mit einer Geschwindigkeit von 50 km/h aufgeschlagen ist“, sagte Edward beeindruckt.

„So wie es aussieht, werden wir das letzte Stück wohl zu Fuß gehen müssen. Mit dem Jeep kommen wir da nicht hoch“, sagte Tom und holte seinen Rucksack aus dem Heck des Land Cruisers. Er kramte seine Dienstwaffe heraus und steckte das Halfter an seinen Gürtel.

„Nehmt genug Wasser mit, vor allem du, François“, sagte Hellen und zwinkerte Cloutard zu, während sie ihren Wasservorrat überprüfte und danach in die Schlaufen ihres Rucksacks schlüpfte. Cloutard rümpfte die Nase und steckte seinen Flachmann wieder ein, von dem er gerade einen Schluck Cognac nehmen wollte.

„Was erhoffen wir uns, hier zu finden?“, fragte er. „Wieder nur einen Hinweis oder steht in einer Höhle der Gral auf einem Podest und wartet nur auf uns?“

„Ich muss ganz ehrlich sagen, mich beschleicht allmählich ein Gefühl, dass wir nicht das finden werden, was wir und alle anderen sich erhoffen“, sagte Hellen und machte sich auf, den kleinen Hügel zu besteigen. „Kommt schon.“

Mühselig wanderten sie die kleine Anhöhe empor. Die Gegend war geprägt von langen flachen Sandstraßen und einer mit grobem Geröll übersäten Hügellandschaft. Als sie auf dem flachen Gipfel des Hügels angekommen waren, ging Tom plötzlich hinter einem Felsen in Deckung.

„Runter mit euch“, sagte er bestimmt und wedelte mit den Armen. Er nahm seinen Rucksack ab und holte ein kleines Fernglas heraus und blickte hindurch.

„Was ist los, was siehst du?“, fragte Hellen.

„Ein Beduinenstamm schätze ich.“

„Lassen Sie mal sehen“, sagte Edward und ergriff das Fernglas. Edward blickte auf eine kleine Ansammlung von Zelten, die kreisförmig aufgestellt waren. Einige Dromedare saßen in Gruppen zwischen dazwischen. Auch einige Pferde waren an einen Holzpflock gebunden.

„Sie haben recht. Sie haben sich inmitten unseres Zielgebietes angesiedelt. Das Zentrum liegt irgendwo dahinter bei dem gegenüberliegenden Hügel. Wir müssen da durch.“

„Und was jetzt? Gehen wir einfach rüber und sagen: ‚Entschuldigen Sie, wissen Sie zufällig, wo es zum Heiligen Gral geht?‘“, scherzte Cloutard.

„Nicht ganz, aber mit ihnen zu sprechen, wird sich wohl nicht vermeiden lassen, es sei denn, wir gehen großräumig um das Lager herum“, warf Hellen ein.

In diesem Moment ertönte ein nur zu bekanntes Geräusch. Tom fuhr herum und seine Hand schnellte an seine Hüfte, hielt aber sofort inne, als er die Situation erfasst hatte.

Hinter ihnen standen zehn in dunkle lange Gewänder gehüllte Beduinen. Auf den Köpfen trugen sie Turbane und ihre Gesichter waren bis auf einen Sehschlitz verhüllt. An den Gürteln der imposanten Männer hingen gebogene Schwerter und in Ledertaschen alte Pistolen. In Händen hielten sie ebenso alte Holzgewehre.

„O mon dieu“, entfuhr es Cloutard. Erschrocken rissen er, Hellen und Edward ihre Hände in die Höhe. Tom kam dem Vorbild seiner Freunde nur sehr langsam nach. Mit zwei Fingern hielt er seine Pistole am Griff und warf sie den aufgebrachten Kriegern vor die Füße.

„Was sagen sie?“, fragte Tom, nachdem einer der Männer in wütendem Tonfall und wild gestikulierend auf Arabisch herumschrie.

„Ich bin mir nicht sicher, sie sprechen einen sehr alten Dialekt. Irgendetwas von wegen Blasphemie.“

„Es, es hat sicher mit mir zu tun“, sagte Hellen mit zittriger Stimme. „Nackte Haut ist bei diesen Völkern nicht erlaubt und ein Affront gegen ihren Gott.“

Wieder und wieder schrien die Männer sie an. Wie mit Speeren stießen sie ihre Gewehre in Hellens Richtung. Tom baute sich vor ihr auf und schmetterte das Gewehr eines der Männer zur Seite. Wutentbrannt lud der Mann seine Waffe durch, baute sich über Tom auf und drückte seinen Gewehrlauf gegen Toms Stirn. Hellen schrie erschrocken auf und klammerte sich an Tom. Dann ein Schlag und ihr Schrei verhallte in der Dunkelheit.
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Beduinenlager, Dschabal-Waqf-as-Suwwan-Krater, Jordanien








Tom fuhr hoch. Ein Schmerz pochte in seinem Kopf. Blut rann seine Schläfe herab. Er konnte sich kaum bewegen. Ruckartig wand er sich, doch die Fesseln waren zu eng.

„Par bonheur, du lebst noch“, flüsterte Cloutard. Tom, Edward und Cloutard saßen auf dem Boden und waren Rücken an Rücken an den Mittelsteher des Zeltes gefesselt.

„Gerade noch so“, sagte Tom und riss plötzlich hastig den Kopf herum. „Wo ist Hellen? Wo ist sie?“ Der Wachmann am Zelteingang rührte sich keinen Millimeter.

„Wohin habt ihr Hellen gebracht? Ich schwöre euch, wenn ihr ihr auch nur ein Haar krümmt, dann …“, knirschte Tom und kämpfte vergeblich gegen die Fesseln. „Hey, ich rede mit dir, bist du taub, hey Arschloch.“

„Alsamt“, schrie der Mann. Endlich hatte Tom ihm eine Reaktion entlocken können. Der Mann machte einen schnellen Schritt auf Tom zu und richtete seine Waffe auf ihn. Es war derselbe Mann, der ihn bewusstlos geschlagen hatte, erkannte er, als er die funkelnden schwarzen Augen sah, die ihn durch den schmalen Sehschlitz anstarrten.

„Tom, halten Sie den Mund. Ihr Machogehabe bringt gar nichts“, zischte Edward.

„Was denken Sie, was wir tun sollen, hier sitzen und warten, bis sie uns erschießen und in der Wüste verscharren.“

„Natürlich nicht, aber mit Gewalt werden wir gar nichts erreichen.“ Edward sagte ein paar Worte auf Arabisch zu dem Mann. Der Krieger überlegte kurz und verließ schlussendlich das Zelt.

„Was haben Sie ihm gesagt?“, fragte Cloutard erstaunt. Er konnte nichts sehen, denn er saß mit dem Rücken zum Eingang.

„Dass ich mit dem Stammesältesten sprechen will“, sagte Edward. „Und dass wir Beschützer der Geschichte und auf der Suche nach Wissen sind.“

„Beschützer der Geschichte?“, wunderte sich Cloutard. „Ja, diese Leute sind nicht zufällig hier, ich könnte mir vorstellen, dass sie sich als Behüter oder so etwas sehen. Anders kann ich mir ihr Verhalten nicht erklären. Und ich wollte ihnen damit zu verstehen geben, dass wir keine Gefahr für sie sind“, erklärte Edward und wandte sich dann an Tom.

„Tom, kommen Sie an meinen Gürtel heran?“, fragte Edward.

„Ja, das könnte ich schaffen, wonach soll ich suchen?“

„Ein kleines Messer, es ist auf der Innenseite meines Gürtels versteckt.“

„Ich dachte, mit Gewalt kommt man nicht weit“, sagte Tom und versuchte, mit den Fingerspitzen das kleine Klappmesser hervorzuholen.

„Alles zu seiner Zeit“, sagte Edward. „Und außerdem, zwei Dinge sollte ein Archäologe stets bei sich tragen: eine Taschenlampe und ein Messer.“

Wenige Augenblicke später hatte Tom die Seile durchtrennt und war sofort aufgesprungen. Schnell huschte er zum Eingang, während Edward Cloutards Fesseln durchtrennte. Er warf einen vorsichtigen Blick durch einen Spalt in den Vorhängen des Zelteingangs. „Shit, er kommt zurück“, flüsterte Tom und sprang zur Seite. „Was haben Sie vor?“, flüsterte Edward. Doch bevor Tom antworten konnte, schob sich die Gewehrspitze durch den Vorhang. Tom packte den Lauf der Waffe und zog ruckartig den überraschten Mann ins Innere. Er knallte ihm den Handballen gegen die Nase, drehte sich blitzschnell und packte den Mann von hinten. Mit einem gekonnten Würgegriff führte er die Bewusstlosigkeit des Mannes herbei. Behutsam legte er ihn auf den Boden, fesselte seine Hände und knebelte ihn mit einem Stoffstreifen, den er aus der Kleidung des Mannes herausgerissen hatte. Er schnappte sich das Gewehr und warf Edward die Pistole zu. Cloutard war aufgestanden und zog das lange, gebogene Schwert aus der Scheide des Kriegers.

„Si vis pacem para bellum – Wenn du Frieden willst, bereite dich auf den Krieg vor“, murmelte Edward, als er die Pistole des Beduinen in Händen hielt. „Das ist eine Luger Pistole 08, eine Parabellum-Pistole. Die Waffe der deutschen Wehrmacht. Und ihr Gewehr ist ein Volkssturmgewehr VG 1-5. Wie kommt das beinahe 80 Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg in die Wüste nach Jordanien und in die Hände dieser Beduinen?“

„Merveilleux, also sind wir am richtigen Ort. Himmlers Leute waren wirklich hier …“, sagte Cloutard. „Und was jetzt?“

„Zuerst müssen wir Hellen finden und so schnell wie möglich zu unserem Jeep kommen“, flüsterte Tom und überprüfte abermals die Lage vor dem Zelt. „Könnt ihr reiten?“, fragte Tom, als er die Pferde an dem Holzpfahl erspähte. Edward nickte.

„Ich kann reiten“, sagte Cloutard verwundert. „Aber kannst du?“

„Warum so erstaunt?“

„Ganz einfach, Hellen hat mir so einige Geschichten erzählt und …“

„O. k., schon gut, ich habe es gelernt, während meines, sagen wir mal, Sonderurlaubs, als Ossana mich auf dieser Insel gefangen hielt. Dort gab es nicht viel anderes zu tun“, erklärt Tom etwas genervt.

„Die Luft ist rein, folgt mir“, befahl Tom. Die drei schlichen aus dem Zelt und liefen zu den Pferden hinüber. Doch weit kamen sie nicht. In Sekundenschnelle waren sie umzingelt und hörten das Durchladen von Waffen.

„Stopp, nein, nicht schießen. Sie sind Freunde. Fruyndy. Fruyndy“, rief Hellen, die sich plötzlich durch die kleine Gruppe Beduinenkrieger zwängte, die Tom, Cloutard und Edward in Schach hielten.

„Hellen?“, entfuhr es den dreien gleichzeitig. Mit offenem Mund starrten sie auf Hellen, die in ein traditionelles Gewand der Beduinen gehüllt war und verschleiert vor ihnen stand.












47



Zelt des Scheichs, Beduinenlager, Dschabal-Waqf-as-Suwwan-Krater, Jordanien








Das Zelt des Stammesführers, Scheich oder auch Patriarch genannt, war wie aus einem Traum aus Tausendundeiner Nacht. Teppiche zierten den Boden, kunstvolle Lampen aus Messing hingen an den Stehern. Aufwendig gearbeitete Sitzkissen, Polster und Decken vermittelten einen gemütlichen und doch erhabenen Eindruck.

„Salam alaikum“, sagte der greise Scheich. Er saß flankiert von zwei weiteren Männern am Ende des Zeltes. Sie waren in schlichte Gewänder gehüllt und saßen in einem leichten Bogen um eine kunstvolle Wasserpfeife. Der Duft der Shisha erfüllte das riesige Zelt.

„Wa Aleikum Salam“, antwortete das Team zögernd, als man sie aufforderte, vor dem Scheich Platz zu nehmen.

„Ich konnte eine der Frauen überzeugen, dem Scheich eine Botschaft zu geben. Er war bereit, uns anzuhören. Er heißt Abadin, was so viel bedeutet wie ‚Der Ewige, der Unsterbliche‘“, flüsterte Hellen.

„Was geschieht jetzt?“

„Das weiß ich nicht, aber du hast in deiner unsagbaren Weisheit den Urenkel des Scheichs überwältigt. Er war auf dem Weg, euch zu holen und zum Scheich zu bringen.“ Bevor Tom etwas antworten konnte, begann der Stammesführer zu sprechen. Tom sah demütig zu Boden.

„Ich habe gehört, ihr seid auf der Suche nach dem Kelch der Ewigkeit“, sagte der fast blinde Scheich in gebrochenem Englisch. Er muss fast 100 Jahre alt sein,
 dachte Tom, als er die leise, kehlige Stimme des uralten, faltigen Mannes vernahm. Die vier nickten.

„Warum seid ihr auf der Suche nach dem Kelch?“

„Wir wollen den Kelch nicht finden, wir sind hier, um ihn zu schützen. Böse Männer aus einem fernen Land werden kommen, um sich der Macht des Kelches zu bemächtigen. Wir sind hier, um das zu verhindern“, sagte Edward. Stille kehrte ein und der Scheich schwieg für einige Zeit.

„Ich war noch ein kleiner Junge“, begann der Scheich zu erzählen, nachdem er lange über das Gesagte nachgedacht hatte. „Ich war zwölf Jahre alt, als die Männer mit den Totenköpfen kamen. Auch sie waren auf der Suche nach der Macht des Kraters. Sie kamen mit bösen Absichten und vielen Waffen.“ Die Hand des alten Mannes wanderte zu einem der Männer neben ihm, der eines der deutschen Gewehre in seinem Schoß liegen hatte. „Tod und Verderben waren ihre Begleiter. Viele unserer Männer starben an diesem dunklen Tag, auch mein Vater. Mein Volk beschützt seit Jahrhunderten das Geheimnis des Kraters. Auch die Totenkopfmänner haben nicht gefunden, wonach sie trachteten. Sie waren nicht würdig.“

Das Wort „Krater“ ließ Hellen aufhorchen. Hatte sich der alte Mann nur versprochen oder hatte er ihr gerade die Bestätigung geliefert. Seitdem sie das Tagebuch, in dem sie auch einen Auszug von Hermes’ Schriften gefunden hatte, und das Foto des Wandreliefs auf dem Flug hierher genauer studiert hatte, war in ihr eine Befürchtung aufgekommen, dass sie nicht die Schale Christi, die Jesus beim letzten Abendmahl gereicht und die sein Blut am Kreuze aufgefangen hatte, finden würden. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als der Scheich weitersprach.

„Die Totenkopfmänner haben nur Leid über mein Volk gebracht. Ein Opfer, das wir aber jederzeit wieder bringen würden. Die Macht des Kelches kann man nicht besitzen. Wir haben versucht, es ihnen zu erklären, doch sie wollten nicht hören. Keiner der Totenkopfmänner wollte verstehen. Nur der Tod konnte sie aufhalten.“

„Wir wollen die Macht nicht besitzen, wir wollen sie nur verstehen“, sagte Hellen und ein Raunen ging durch die Anwesenden und sie begannen untereinander heftig zu diskutieren. Der Scheich hob seine Hand und alle verstummten. Offenbar war er ein wenig offener für die Tatsache, dass eine Frau unaufgefordert sprach. Er bedeutete ihr, weiterzuerzählen.

„Wir sind in gewisser Weise auch Hüter. Unsere Aufgabe ist es, die Geheimnisse der Vergangenheit zu behüten und vor allem zu schützen, vor denjenigen, die ihre Macht missbrauchen wollen“, war Hellens Versuch, die oberste Direktive von Blue Shield einen Mann zu vermitteln, der vermutlich noch nie etwas von UNESCO oder Blue Shield gehört hatte.

Der greise Scheich verstand und nickte. Dann wandte er sich zu seinen Nachbarn und diskutierte leise mit ihnen herum. Nach ein paar Minuten nickten die drei und verstummten. Hellen, Tom, Cloutard und Edward fühlten sich wie bei einer Gerichtsverhandlung, bei der über ihr Schicksal entschieden wurde.

Plötzlich stürmte der Urenkel des Scheichs, den Tom zuvor überwältigt hatte, in das Zelt und rief aufgeregt ein paar Worte und deutete nach draußen. Man half dem Scheich auf die Beine und alle eilten aus dem Zelt. Tom, Cloutard, Hellen und Edward sahen sich fragend an. Was war geschehen? Konnten sie mit nach draußen laufen? Nach kurzem Zögern schlossen sie sich den Beduinen an und folgten ihnen ins Freie. Draußen stand der junge Krieger und deutete in den Himmel.

Auch das Blue-Shield-Team starrte nach oben. Eine Lockheed C-130 Hercules Transportmaschine kreiste über dem Krater.
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„Diese Männer werden nur Unheil und Tod bringen. Genau wie die Totenkopfmänner“, sagte Tom zu dem greisen Anführer und zeigte zu dem Flugzeug am Himmel. „Wir werden ihnen helfen, den Gral zu schützen, aber dazu müssen wir ihn erst verstehen.“

Der alte Mann nickte. Er rief ein paar Worte und winkte mit seinen Armen seinen Enkel herbei und gab ihm ein paar Anweisungen. Der Krieger war fassungslos und funkelte Tom ungläubig an. Der junge Beduine wollte seinem Urgroßvater widersprechen, doch der eindringliche Blick des Scheichs ließ ihn verstummen.

„Das ist mein Urenkel, Abdennourm, es bedeutet ‚Diener des Lichts‘. Er wird euch den Weg zeigen, aber ihr müsst ihn alleine begehen. Und ihr müsst euch beeilen“, er deutete auf die Sonne.



Nach einem zehnminütigen Ritt hielt Abdennourm sein Dromedar an, brachte es dazu, sich auf den Boden zu legen, und stieg ab.

„Ich versteh nicht, wie man auf diesen stinkenden Biestern sein Leben lang durch die Wüste reiten kann“, schnaubte Cloutard. Er schrie schmerzerfüllt auf, als das Tier, auf dem er und Edward saßen, sich vornüberbeugte, um sich auf den Boden zu setzen. Edward war nach vorne gerutscht und Cloutard rammte sich den Knauf des Sattels in den Schritt.

„Pass auf deine Familienjuwelen auf“, lachte Tom, der hinter Hellen auf dem zweiten Dromedar saß und souverän abstieg, nachdem das Tier sich hingehockt hatte.

Selbst der junge Beduine, der mittlerweile seine Gesichtsverhüllung abgenommen hatte, musste schmunzeln. Darunter war ein sehr freundliches und hübsches Gesicht zum Vorschein gekommen. Er deutete auf einen Brunnen, als sich das Team neben ihm eingefunden hatte. Tom trat an den Brunnen heran und blickte in den schier endlos erscheinenden Schacht.

„Du willst, dass wir da runterklettern?“, fragte Tom.

Abdennourm nickte Tom zu und hielt ihm auffordernd ein langes Seil entgegen. Tom nahm seinen Rucksack ab, den man ihm, bevor sie losgeritten waren, wieder ausgehändigt hatte, und nahm das Seil entgegen. Er kramte noch seine Taschenlampe hervor und stellte den Rucksack zur Seite.

„Leute, das kann doch nicht euer Ernst sein, woher wollt ihr wissen, dass diese Leute uns da unten nicht einfach nur entsorgen wollen. Vielleicht sollte einer von uns hier bleiben und dafür sorgen, dass die anderen wieder nach oben kommen“, sagte Cloutard und trank einen Schluck Cognac.

„Seit wann bist du so ein Schwarzmaler?“, fragte Hellen und half Tom, das Seil am Holzbalken über dem Brunnenschacht zu befestigen.

„Wollen Sie nicht wissen, was da unten ist?“, fragte Edward. Cloutard zuckte mit den Schultern, nahm noch einen weiteren Schluck und steckte den Flachmann wieder weg.

„Könnt ihr bitte endlich damit aufhören. Wir gehen alle und Schluss“, sagte Tom und nahm als Erster das Seil in die Hand und seilte sich gekonnt ab. Die anderen sahen ihm gespannt hinterher, als er in der Dunkelheit verschwand. Nach einer Minute schallte Toms Stimme nach oben und ein Lichtschein erhellte den Boden des Brunnenschachtes.

„Es ist nicht weit, kommt schon.“ Nacheinander kletterten die drei in die Tiefe und knipsten ihre Taschenlampen an, nachdem sie den Boden erreicht hatten. Vor ihnen klaffte ein Spalt im Felsen, der schräg abfallend weiter in die Tiefe führte. Einer nach dem anderen zwängte sich durch die schmale Öffnung.

Tom, der vorangegangen war, trat als Erster in den Raum. Dann Hellen, gefolgt von Cloutard und als Letzter kam Edward zum Vorschein. Fasziniert ließen sie die Lichtscheine ihrer Taschenlampen durch den Raum wandern.

„Seht euch das an“, sagte Hellen und trat an eine der vier Wände heran. „Die haben diesen Raum buchstäblich aus dem Fels geschlagen.“ Ihre Hände glitten über die nahezu glatte schwarze Wand. Nur die Decke erinnerte an das ursprüngliche Aussehen der Höhle. Ein schwacher Lichtschein drang durch eine kleine, kreisrunde Öffnung, die zwischen den kantigen Felsen in der Decke zu erkennen war. Glitzernd tanzen Staubpartikel in dem goldenen Lichtschein, der direkt auf einen Felsen in der Mitte des Raums fiel.

„Wer hat sich diese Arbeit gemacht und vor allem warum?“, fragte Tom.

„Ich hab keine Ahnung, aber dieser Raum wurde mindestens vor 3000 Jahren geschaffen.“

„Warum sind hier keine Schriftzeichen?“, wunderte sich Edward. „Warum so einen Ort bauen und dann keinerlei Schriften für die Nachwelt hinterlassen.“

In den Wänden des nahezu quadratischen, etwa zehn mal zehn Meter großen Raums waren kleine Öffnungen zu erkennen, die vermutlich zur Befestigung von Fackeln dienten. Bis auf den ebenfalls behauenen Fels in der Mitte war der Raum leer.

„Was, meint ihr, hat es damit auf sich?“, fragte Cloutard und deutete auf den Felsen in der Mitte. Er erinnerte entfernt an einen kleinen, gestauchten Obelisken oder eine schlanke gestreckte Pyramide, der man die Spitze abgeschlagen hatte.

„Schwenk noch mal über diese Stelle“, sagte Tom, als er aus dem Augenwinkel einen grünen Schein hatte aufflackern sehen.

„Da“, rief Tom auf, als Hellens Licht den Punkt wieder erreicht hatte. „Da ist irgendwas darin.“ Sie näherten sich dem Felsen und nahmen ihn genauer in Augenschein. Er hatte vier grob behauene Seiten, die parallel zu den Wänden ausgerichtet waren.

„Da sind nicht einfach nur Löcher im Stein, da hat jemand Schriftzeichen in den Felsen geschlagen“, sagte Hellen. „Aber keine, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Und darunter schimmert irgendetwas Grünes.“

„Etwas Grünes?“, wurde Edward hellhörig.

„Wie der Smaragd aus Franz Stephans Labor“, sagten Cloutard und Edward gleichzeitig und eilten herbei. Nacheinander leuchteten sie die Seiten des Felsens von oben nach unten ab.

„Da sind noch mehr Schriftzeichen“, sagte Cloutard.

„Und hier ist etwas, das aussieht wie Hieroglyphen, doch sie sind spiegelverkehrt“, sagte Edward.

Plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wurden sie von einem hellen Licht geblendet und fuhren nahezu gleichzeitig zurück. Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht und stand genau über dem Loch in der Decke. Die Sonnenstrahlen leuchteten senkrecht nach unten und trafen oben auf die Felsenpyramide auf. Der vermutlich einen Meter hohe Smaragd, der sich in dem Felsen verbarg, strahlte in gleißend-grünem Licht und dies drang durch die Einkerbungen im Stein nach draußen.

„Wow“, entfuhr es Tom, als die Sterne vor seinen Augen verblassten und er wieder richtig sehen konnte. „Spürt ihr das auch.“ Tom übermannte ein ganz merkwürdiges Gefühl.
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Bereits nach dem ersten Schritt, den Tom in die Kammer getan hatte, hatte dieses Gefühl von ihm Besitz ergriffen. Er spürte, wie alles von ihm abfiel. Alle Anstrengungen, Ängste, Bedrohungen, alles, was in den letzten Jahren sein Leben ausgemacht und was ihn angetrieben hatte, war plötzlich verschwunden. Übrig blieb nicht Leere. Übrig blieb ein Gefühl, das Tom anfänglich in keiner Weise einordnen konnte. Sein Herzschlag war mit einem Mal ruhiger geworden. Sein Kopf versuchte nicht, die Tausenden Gefahren, die hier unten oder auch auf der Oberfläche auf sie lauern konnten, durchzuspielen, und versuchte, auch keine Lösungen zu finden. In seinem Geist herrschte wahrhaftige Ruhe und Frieden, ein Zustand, der ihn restlos verwirrte und gleichermaßen unglaublich angenehm war.

Tom sah zu Hellen und ihre Blicke trafen sich. Und dieser Blick brachte für Tom die Erkenntnis. Sie war alles, was zählte. Alles, was ihm etwas bedeutete.

Auch Hellen spürte die Besonderheit dieses Ortes und erkannte, wie das andauernde Suchen, das Entdecken und das Erforschen eigentlich nur ihre Symptome lindern sollten. Die Tiefe der Beziehung, die sie mit Tom verband, wurde ihr erst jetzt so richtig klar. Auch spürte sie, was wirklich in ihrem Leben zählte und was nur dazu da war, ihr Ego zu befriedigen.

Sofort als sich ihre Augen wieder beruhigt hatten, hatte Hellen den ersten Satz auf einer der Wände gelesen. Wie von einem Projektor wurden die spiegelverkehrten Texte in der Steinsäule auf die Wand projiziert. Die Texte waren in Althebräisch, Altgriechisch und in ägyptischen Hieroglyphen verfasst und sie brauchte eine Zeit, um sich auf die alten Symbole einzustellen. Aber überraschend schnell erfasste sie den Sinn der Zeilen, fast als würde die Atmosphäre der Höhle ihr dabei behilflich sein, die Erkenntnis zu finden, nach der sie schon so lange gesucht hatte. Ihre Augen flogen wie in Trance über die Zeilen. Sonst hätte sie vermutlich Stunden, wenn nicht Tage gebraucht, um die Inhalte der Tafeln zu übersetzen. Es schien ihr, als ob Ressourcen in ihrem Kopf freigelegt wurden, die sie bis jetzt nicht gekannt hatte.

„Es gibt ihn nicht“, flüsterte sie plötzlich und der Klang ihrer eigenen Stimme, der die Ruhe durchbrach, ließ sie kurz zusammenzucken. Zuerst reagierten die anderen drei nicht. Tom, Edward und Cloutard blickten verklärt ins Leere.

„Es gibt ihn nicht“, sagte sie ein zweites Mal, nun ein wenig lauter. Toms Miene veränderte sich. Aber in seinem Gesicht war keine Enttäuschung zu sehen, keine Unruhe, kein Drängen.

„Was meinst du damit?“, sagte er ruhig.

„Immer dann, wenn wir etwas suchen, das uns von unserem Leid erlösen soll, werden wir es nicht finden. Keine Sache, kein Gegenstand, kein Ding kann uns bei unserer Suche helfen oder ist gar das Ziel unserer Suche.“

Üblicherweise hätte Tom bei dieser Formulierung verständnislos den Kopf geschüttelt, aber er verstand nur zu gut, was Hellen sagen wollte. Der Gral existierte nicht. Der Gral war ein Symbol für die Suche. Er war ein Symbol für das Streben, für die vielen Fragen, die sich alle Menschen stellten, und für die so wenige Menschen eine Antwort bekamen.

Hellen und Tom sahen Cloutard an und erwarteten die übliche Reaktion des Franzosen: Ein flotter Spruch, ein Schluck aus seinem Flachmann, eine bissige Bemerkung über die Tatsache, wie viel der Gral auf dem Schwarzmarkt gebracht hätte. Aber ihre Erwartungen wurden nicht erfüllt. Er stand ins Ich versunken da und blickte auf die leuchtenden Schriftzeichen.

Edward war auf Hellen zugegangen und hatte sie in den Arm genommen.

„Es tut mir leid. Es ist alles meine Schuld“, sagte er.

Hellens Augen verengten sich, aber Sekunden später wurde ihr klar, was ihr Vater meinte.

„Nein, Vater, du hast an gar nichts schuld“, sagte sie.

„Wenn ich nicht so besessen von diesem ganzen alten Zeug wäre, hätten wir viel mehr Zeit füreinander gehabt. Ich wäre nicht im Gefängnis gelandet und du hättest nicht ohne Vater aufwachsen müssen.“

„Ich möchte wissen, wer meine wahren Eltern sind“, sagte Cloutard plötzlich mit einer Ernsthaftigkeit in der Stimme, die alle überraschte. Cloutard hatte sein Leben bis jetzt damit verbracht, seinem verstorbenen Stiefvater, einem Mafiaboss, zu beweisen, dass man es auch ohne Gewalt, Auftragsmord und Grausamkeit im Leben zu etwas bringen konnte. Tom klopfte seinem französischen Freund auf die Schulter und drückte ihn an sich. Etwas, das ihnen draußen vermutlich völlig absurd erschienen wäre, war hier selbstverständlich.

„Ich wollte mich immer ihm gegenüber beweisen“, sagte er leise. „Es hat aber für mich nie gereicht. Ich war nie angekommen. Ich fühlte mich immer unvollständig, bei allem, was ich tat.“

Niemand der vier war seltsam berührt von der plötzlichen Ehrlichkeit, die sich ihnen selbst und gegenseitig offenbarte. Es fühlte sich an diesem Ort einfach richtig an.

Tom ließ Cloutard los und setzte sich auf den Steinboden. Hellen folgte seinem Beispiel und lehnte sich an seine Schulter. Cloutard und Edward nahmen gegenüber von den beiden Platz. Eine Zeit lang schwiegen sie nur. Allmählich wurde es wieder dunkler und die Schriftzeichen begannen zu verschwinden, als die Sonne ihrem ewigen Zyklus folgte.

Hellen hob die Hand und zeigte auf die verblassenden Schriftzeichen.

„Ich bin sehr dankbar, dass wir jetzt Gewissheit haben“, sagte sie. „All die Geschichten rund um den Gral, der Mythos der Unsterblichkeit, die Legenden um das königlich-göttliche Blut sind alles nur Hinweise darauf, dass das, was der Gral tun soll, bereits in jedem von uns ist. Jede Seele ist unsterblich, ewig, wenn sie ihre Erfüllung gefunden hat. Jedes Lebewesen ist an sich göttlich und hat alles für die Erfüllung in sich. Uns Menschen stehen nur das Bewusstsein und unsere unzähligen Gedanken im Weg, um das zu erkennen.“

Die drei anderen nickten.

„Aber was genau hat es mit der Gralslegende auf sich?“, fragte Tom.

„Das ist ganz einfach, ich hatte schon die ersten Bedenken, als ich das Foto von Hermes’ Grabkammer genauer studiert habe. Und einen Abschnitt aus den Hermetischen Schriften gefunden habe. Fast alle Zweifel waren beseitigt, als der Scheich den Kelch als Krater bezeichnet hatte. Im Altgriechischen bezeichnet kratḗr ein Gefäß, in dem Wein und Wasser gemischt wurde. Im Laufe der Zeit und durch unzählige, vermutlich nur mündliche Überlieferungen wurde daraus Kelch. Aber in Wahrheit beschreibt er nur diesen Ort.“

„Ich glaube, wir haben alles gefunden, was es zu finden gibt“, sagte Tom.

„Zum ersten Mal in meinem Leben gehe ich aus einem leeren Raum zufriedener und wohlhabender heraus, als ich hineingegangen bin“, sagte Cloutard.

Sie wussten, dass für sie die Suche nach dem Gral beendet war. Ab jetzt würde jede Suche, jede Jagd nach einem mystischen Artefakt eine andere Perspektive bekommen. Sie hatten verstanden, worum es in Wahrheit ging und dass die Antwort nicht in einem Relikt oder einem Schatz zu finden war. Sondern nur in sich selbst.

Edward legte den Arm um seine Tochter und die beiden verließen schweigend die Höhle. Tom und Cloutard warteten noch einen Augenblick und folgten ihnen dann. Bevor Tom in den Spalt kletterte, warf er einen letzten Blick zurück. Ein Stück weit ging er als ein neuer Mensch wieder nach oben.

Langsam, schweigend, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken ritten sie zurück zu der Beduinensiedlung. Nur das Röcheln und Schnauben der Dromedare waren zu hören. Sanft blies der Wind über die majestätische Landschaft, als Maschinengewehrfeuer die Stille durchbrach.
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Mit einer kleinen Rute trieb Abdennourm sein Dromedar an und ritt in vollem Galopp davon. Bei einer Gruppe Felsen zog er die Zügel, sprang gekonnt von dem Tier und ging hinter einem Stein in Deckung. Mit seinem Gewehr im Anschlag spähte er in das Tal, in dem seine Siedlung lag.

Als Tom und sein Team endlich bei den Felsen angekommen waren, kam Abdennourm schon wieder zurück, dirigierte sein Dromedar in die Knie und wollte wieder aufsitzen, doch Tom hielt ihn zurück. Aufgebracht redete Abdennourm auf Tom ein und versuchte, sich loszureißen.

„Er sagt irgendwas von ‚Das ist meine Familie, ich muss ihnen helfen‘“, übersetzte Edward grob.

Tom schüttelte den Kopf. „Nein, wir brauchen zuerst einen Plan“, sagte er, doch Abdennourm verstand kein Wort. „Erklären Sie ihm bitte, dass er nicht einfach da runter reiten kann. Sie werden ihn, ohne zu zögern, abknallen“, sagte Tom zu Edward.

Aufmerksam lauschte Abdennourm den Worten von Edward und nickte zustimmend. Dann griff er unter seinen Kaftan und holte Toms Pistole hervor und reichte sie ihm.

„Danke, die werde ich brauchen“, sagte Tom und nickte Abdennourm zu. Sofort nahm Tom aus seinem Rucksack zwei Ersatzmagazine und schob sie sich in die Gesäßtasche. Dann packte er Abdennourm am Arm und schlich mit ihm zurück zu der Deckung, um sich selbst ein Bild der Lage zu machen. Allmählich zogen ein paar Wolken auf und ein deutlich spürbarer Wind kam auf. Tom zog das Fernglas aus dem Rucksack und blickte hindurch.

Zuerst sah er das mächtige Transportflugzeug, das gut zwei Kilometer vom Dorf entfernt gelandet war. Tom schwenkte um und stellte auf die Zeltgruppe scharf. Zwei Humvees standen inmitten der Zelte und unzählige bis an die Zähne bewaffnete Soldaten trieben die Beduinen zusammen. Immer wieder fielen Schüsse. Dromedare liefen in alle Himmelsrichtungen davon. Die Pferde wieherten und versuchten, sich von den Pfählen loszureißen. Die Schreie der Frauen und Kinder hallten durch das Tal. Dann sah er ihn.

„Lancelot“, sagte Tom hasserfüllt. Der Ritter der Tafelrunde stolzierte aufgeblasen vor den Beduinen auf und ab. Die Gefangenen hatten ihre Arme hinter den Köpfen verschränkt und knieten auf dem Boden.

„Wie kommt der denn hierher?“, wunderte sich Hellen.

„Keine Ahnung, aber wir müssen schnell etwas unternehmen. Er hat die Frauen und Kinder in einem Zelt zusammengetrieben und lässt sie bewachen. Die Männer werden alle sterben, wenn er nicht bekommt, was er will. Ich weiß nicht genau, wie viele es sind, aber ich habe mehr als zehn Mann gezählt.“

„Was hast du jetzt vor?“, fragte Cloutard.

„Wir müssen da runter.“ Tom schwenkte mit dem Fernglas nach links und suchte die Hügel und Felsen an der Ostseite der Siedlung ab, um einen Weg zu finden, wie sie sich ungesehen den Zelten nähern konnten.

„Da drüben könnte es gehen, da gibt es ein wenig Deckung.“ Er deutete nach Osten. Tom wandte sich wieder zu seinen Freunden und blickte in erwartungsvolle Gesichter. Dann sah er die drei Dromedare, mit denen sie gekommen waren. Er lächelte. Ein Plan nahm in seinem Kopf allmählich Gestalt an.

„Abdennourm, Edward und ich werden uns da runterschleichen und ihr beide werdet für eine kleine Ablenkung sorgen.“ Tom erklärte ihnen seinen Plan und Edward übersetzte für den Beduinen. Abdennourm nickte und reichte Edward seine Luger Pistole.

„O. k., aber seid vorsichtig“, sagte Hellen zu Tom, küsste ihn und nickte ihrem Vater zu.

„Mach diesem Möchtegernritter endlich den Garaus“, sagte der Franzose.

Tom sah auf die Uhr und nickte Hellen und Cloutard ein letztes Mal zu. Dann liefen Edward, Abdennourm und er los. Immer darauf achtend, dass sie nicht vom Tal aus gesehen werden konnten. Nach wenigen Minuten hatten sie die Ostseite erreicht. Schreie hallten zu ihnen empor, als Lancelot, wie aus dem Nichts, einen der Männer mit einem Kopfschuss niederstreckte. Abdennourm geriet in Rage, als er erkannte, dass man gerade einen seiner Freunde hingerichtet hatte. Er legte sein Gewehr auf Lancelot an und wollte augenblicklich Rache üben. Langsam beugte sich sein Finger am Abzug. Doch er hielt inne, augenscheinlich rang er mit sich und auch das Flehen seiner beiden Begleiter, es nicht zu tun, hielt ihn schließlich davon ab. Abdennourm ging wieder in Deckung und lehnte sich an den Felsen, hinter dem sie sich versteckt hielten. Tom hatte mit seinem Fernglas das Lager erneut ins Visier genommen. Tränen liefen dem jungen Krieger über die Wangen, die er schnell, bevor irgendwer davon Notiz nehmen konnte, wieder wegwischte. Dann, für einen Bruchteil einer Sekunde hellte sich seine Miene auf und er klopfte Tom aufgeregt auf die Schulter. Er dirigierte Toms Blick gen Osten.

Ein gewaltiger Sandsturm war am Horizont zu erkennen. Auch Tom und Edward erkannten die glückliche Fügung und die drei Männer sahen sich begeistert an. Der Sandsturm war eine willkommene Ablenkung, die ihre Chance, nicht gesehen zu werden, enorm erhöhte und ihnen einen taktischen Vorteil verschaffte. Hungrig fraß sich die Kilometer breite Sandwand über das Land.

Tom warf erneut einen Blick auf seine Uhr. Noch eine Minute. Sie kletterten ein Stück nach unten und machten sich bereit.

Auch Hellen und Cloutard, rund 500 Meter entfernt, standen in den Startlöchern. Dann war der Zeitpunkt gekommen, den sie vereinbart hatten. Die beiden scheuchten die Dromedare auf und trieben sie hinunter ins Tal und duckten sich sofort wieder. Sie spähten aus ihrer Deckung hervor und beobachteten, wie die Tiere in vollem Galopp auf die kleine Zeltsiedlung zuliefen. Dann rannten sie gebückt Richtung Osten, um sich ihren Freunden anzuschließen.

Die Ablenkung funktionierte. Für einen Moment waren alle Blicke der Angreifer auf die blökenden Dromedare gerichtet, die auf Lancelots Männer zu rannten. Der Sturm nahm von Minute zu Minute zu. Tom, Edward und Abdennourm schlichen los und schafften es, bis zu einem der Zelte vorzudringen. Tom spähte mit zugekniffenen Augen um die Ecke und sah eine Wache vor dem flappenden Zelt. Er wandte sich wieder zu seinen Freunden und deutete auf den Zeltrand am Boden. Abdennourm verstand, hob den Stoff hoch und huschte hindurch. Tom blickte wieder um die Ecke. Augenblicke später schob sich Abdennourms Arm langsam durch den Vorhang. Blitzschnell legte sich seine Hand über den Mund des Soldaten und aus dem Oberkörper des Mannes kam eine Schwertspitze zum Vorschein. Mit einem Ruck verschwand der Soldat im Inneren des Zeltes. Tom deutete Edward, ihm zu folgen, und sie huschten schnell hinterher.

Angsterfüllte, klagende Frauen und Kinder saßen zusammengekauert in der Mitte des Zeltes. Abdennourm umarmte eine von ihnen. Ein kleiner Junge klammerte sich an sein Bein. Leise redete er auf seine Frau ein und versuchte, sie zu beruhigen. Er küsste sie und seinen Jungen und ging dann zu der Rückseite des Zeltes und schnitt einen großen Schlitz in die Stoffwand. Abdennourms Frau begann, den anderen aufzuhelfen. Erwartungsvoll sahen die verängstigten Frauen Tom und Edward an.

„Edward, Sie werden sie so schnell wie möglich von hier fort bringen. Aber wartet, bis der Sturm nahe genug ist, er wird euch Deckung geben. Abdennourm und ich werden versuchen, Lancelot zu beschäftigen und die Männer zu befreien.“

Edward nickte und klopfte ihm auf die Schulter. Dann wandte Tom sich dem toten Soldaten zu. Er nahm seine Pistole an sich und steckte sie hinten in seinen Gürtel, schnappte sich die Beretta PMX Maschinenpistole mit Schalldämpfer und die Ersatzmagazine. Vorsichtig lud er die MP durch. Dann warf er einen Blick durch den Zelteingang. Er konnte nichts sehen, die Ecke des nächsten Zeltes verdeckte den Blick auf das Geschehen. Tom und Abdennourm huschten zur Rückseite des vorgelagerten Zeltes. Tom deutete dem Beduinen, weiter zum nächsten zu gehen. Er selbst schlüpfte unter dem Stoff hindurch und verschwand im Inneren. Durch den Eingang hatte er freie Sicht auf die Gefangenen und Lancelot. Jetzt war er nahe genug, um verstehen zu können, was gesprochen wurde.

„Ich frage euch noch einmal, wo sind die Leute, denen der Wagen da unten gehört?“, sagte Lancelot und einer seiner Männer übersetzte. Die Männer starrten, ohne mit einer Wimper zu zucken, in den Himmel und reagierten nicht. Lancelot verlor allmählich seine Geduld.

„Wo ist Tom Wagner?“, schrie er und schwang seine Pistole gegen den Kopf eines Mannes. Sofort ging der Beduine zu Boden, rappelte sich aber gleich wieder auf und nahm demonstrativ seine Position mit erhobenen Händen ein. Der Sturm wurde zwischenzeitlich immer stärker und hatte fast das Lager erreicht. Auch die Sicht wurde zunehmend schlechter.

„Sir, der Sandsturm wird uns bald erreicht haben, wir sollten uns zurückziehen“, sagte ein Soldat, der an Lancelot herangetreten war.

„Wir gehen nirgendwo hin. Nicht bevor wir diesen Wagner und seine Freunde gefunden haben“, brüllte Lancelot seinen Mann an. Wütend tigerte er hin und her.

„Aus diesen stinkenden Wüstenratten werden wir nichts mehr herausbekommen. Wir müssen unsere Taktik ändern.“ Er dachte einen Moment nach. „Bring mir ein paar Frauen“, schrie er den Mann neben ihm an und stieß ihn in Richtung des Zeltes, in dem die Frauen und Edward waren.

Tom riss die Augen auf. Durch einen kleinen Spalt im Vorhang des Einganges hatte er alles beobachtet. Er konnte das nicht zulassen. Er überlegte kurz. Dann traf er eine Entscheidung. Er legte sein Gewehr ab und trat mit hinter dem Kopf verschränkten Händen aus dem Zelt.

„Stopp, nicht schießen, ich bin hier“, rief Tom.
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Keine 50 Meter entfernt wartete Edward in dem Zelt auf den richtigen Zeitpunkt, um mit der Evakuierung der Frauen und Kinder zu beginnen. Er hatte eine kleine Öffnung in das Zelt geschnitten, um das Geschehen beobachten zu können. Und ob gegebenenfalls ein weiterer Soldat kommen würde, um nach seinem Kollegen zu sehen. Nervös überprüfte er schon zum dritten Mal die deutsche Militärpistole. Endlich, einige Minuten, nachdem Tom und Abdennourm das Zelt verlassen hatten, tauchten Hellen und Cloutard auf.

„Wo ist Tom?“, fragte Hellen und ihr Blick schweifte über die ängstlichen Frauen und Kinder. Sie nahm ihren Rucksack ab, reichte ihn Cloutard und nickte auffordernd zu den Kindern.

„Vermutlich macht er wieder irgendetwas Dummes und Heroisches“, sagte Cloutard, ergriff den Rucksack und entnahm ihm die beiden Wasserflaschen, die Hellen darin verstaut hatte. Er ging in die Hocke und reichte den Kindern das Wasser. Dankend nickten ihre Mütter dem Franzosen zu.

„Die beiden wollen die Männer befreien“, sagte Edward und umarmte Hellen. „François, halten Sie bitte kurz Wache“, sagte Edward und deutete auf den Riss in der Zeltwand.

„Tom will, dass wir die Frauen und Kinder direkt in den Sturm führen“, sagte Edward.

„Wahrscheinlich die einzige Chance, die wir haben“, sagte Hellen und warf einen Blick aus dem Hinterausgang,
 den Abdennourm zuvor geschnitten hatte.

„Dieser Lancelot hat sich nicht mehr ganz im Griff“, sagte Cloutard, der durch die kleine Öffnung Ausschau hielt und die Wutausbrüche von Lancelot beobachtete. „An diesen Männern wird er sich die Zähne ausbeißen. Die sterben lieber, als ihm irgendetwas zu verraten.“

„Ich glaube, wir können los“, sagte Hellen. „Der Sturm ist jetzt nahe genug.“

„Merde, da kommt jemand“, zischte Cloutard. „Los, macht, dass ihr raus kommt.“

Blitzschnell forderten Hellen und Edward die Frauen auf, aufzustehen. Sie wiesen sie an, sich zu ducken und den schmalen Pfad zwischen den Hügeln nach hinten zu laufen.

„Bleibt nicht stehen, egal, was passiert, lauft immer weiter“, sagte Edward auf Arabisch und hielt ihnen den Spalt im Zelt auf. Eine nach der anderen verließen die Frauen und ihre Kinder das Zelt und liefen in den Sturm.

„Non, ne faites pas ça“, sagte Cloutard völlig aufgebracht.

„Was ist passiert?“, fragte Hellen.

„Tom hat wieder etwas fürchterlich Dummes getan.“

Hellen drängte Cloutard zur Seite, um selbst nachzusehen, was geschehen war. Hellen traute ihren Augen nicht. Tom stand mit den Händen hinter dem Kopf vor Lancelot. „Ist er verrückt, sie werden ihn erschießen. Wir müssen ihm irgendwie helfen.“

Ein heftiger Windstoß blähte das Zelt auf und eine Menge Sand wurde durch den Spalt geweht, nachdem die letzte Frau hindurch gehuscht war. Sie hielten sich schützend die Hände vors Gesicht und kniffen die Augen zusammen.

„Kommt schon“, sagte Edward, der selbst mit einem Fuß im Freien stand.

„Geh nur, bring die Frauen in Sicherheit, wir beide werden versuchen, Tom zu helfen“, entgegnete Hellen.

„Und ich glaube, ich weiß auch schon wie“, sagte Cloutard.






* * *



Ungläubig musterte Lancelot Tom, als dieser hinter den Gefangenen aus einem Zelt getreten war. Der Soldat, der auf dem Weg zu den Frauen war, verharrte und machte kehrt. Mehrere von Lancelots Männern richteten augenblicklich ihre Gewehre auf Tom.

„Tom Maria Wagner“, sagte Lancelot langsam und betonte jedes einzelne Wort seines Namens.

„Schön, dass Sie sich zu uns gesellen. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie mich dazu zwingen, Frauen und Kinder abzuschlachten. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir und natürlich nicht zu vergessen den Frauen und Kindern diese Grausamkeit erspart haben.“

„Wann immer ich helfen kann“, sagte Tom keck und grinste Lancelot an. Unmerklich bewegte sich Tom stetig nach rechts. Er wollte die Blicke von Lancelot und seinen Männern weg von dem Zelt mit den Frauen und Kindern lenken.

„Wo ist der Gral?“

Tom überlegte. Was sollte er dem Mann erzählen? Nichts von dem, was tatsächlich geschehen war, würde er ihm glauben. Jetzt zählte nur eines. Seinem Team die nötige Zeit zu verschaffen, die Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen.

„Ah, Sie kommen gleich zur Sache. Aber vorab muss ich Ihnen echt ein Kompliment machen. Ihr Stunt in Abu Dhabi war sehr beeindruckend, wie Sie da mit dem Boot, wooosh“, Tom unterstrich sein Geplänkel mit den passenden Handbewegungen. „Wirklich sehr beeindruckend. Das hättet ihr sehen sollen.“ Tom sah von einem Soldaten zum nächsten. „Einfach nur WOW.“ Tom lachte und applaudierte Lancelot. Unauffällig schielte er dabei zu dem Zelt hinüber. Kommt schon, Leute, jetzt oder nie. Macht, dass ihr wegkommt,
 dachte Tom, während die orange-beigefarbene Sandwolke immer näher rückte und den Rand des kleinen Tals erreichte. Im Augenwinkel sah er ein paar Gestalten im dichten Sandgestöber verschwinden. Sie haben es geschafft.
 Lautstark flappte der Stoff der Zelte, doch im Moment hielten sie dem Sturm stand. Schlagartig wurde Tom wieder ernst. „Artus muss doch allmählich richtig angepisst sein, dass Sie immer und immer wieder versagen.“

„Schluss jetzt, Wagner“, brüllte Lancelot und zog seine Pistole und richtete sie auf Tom. „Wo ist der verdammte Gral?“

„Das ist ganz einfach, Sie gehen etwa einen Kilometer Richtung Norden. Dort finden Sie einen Brunnen, den klettern Sie nach unten, dann halten Sie sich links und quetschen sich durch einen Spalt im Felsen und voilà, Sie sind am Ziel. Sie können ihn nicht verfehlen“, Tom grinste Lancelot hämisch an. „Dann waren da noch dieses grüne Licht und die Botschaften, es war fantastisch. Ich bin ein neuer Mensch“, legte Tom nach und blickte verklärt in den Himmel.

Lancelot krallte sich in seine Waffe. Sein Gesichtsausdruck machte aber deutlich, dass er sich nicht sicher war, ob Tom ihn erneut verarschte oder ob er ihm die Wahrheit gesagt hatte.

„Aber ich muss Sie warnen, es ist nicht das, was Sie glauben.“

„Was soll das heißen?“

„Gott, bist du schwer von Begriff. Den Gral gibt es nicht. Kein Kelch, keine Schale, kein Sarkophag von Maria Magdalena – obwohl das eine schöne Theorie war –, nichts, nada, zilch. Auch ja irgendwas mit Altgriechisch mit Krater bedeute Kelch, was weiß ich, da musst du die Experten fragen. Aber im Prinzip ist alles nur ein Hirngespinst deines blöden König Artus.“

Das wars, Tom hatte es geschafft. Lancelot verlor endgültig die Fassung. Er steckte seine Pistole ein, ging zu einem seiner Soldaten und entriss ihm die Maschinenpistole.

„Ich zähle bis drei“, brüllte Lancelot. „Wenn ich dann keine ernste Antwort von dir höre, werden alle sterben, dich eingeschlossen. Aber dich hebe ich mir für den Schluss auf.“ Er lud die Waffe durch und richtete sie auf die Beduinen, die immer noch völlig stoisch vor Lancelot knieten. Der Sturm war jetzt direkt über ihnen. Und Lancelot schrie laut, um gegen den tosenden Wind anzukommen.

„Eins.“

Tom schluckte. Was jetzt?

„Zwei.“

War er zu weit gegangen?

Zu drei kam Lancelot nicht mehr. Seine Augen weiteten sich, als sich das Zelt, in dem sich zuvor die Frauen befunden hatten, aus der Verankerung löste und direkt auf ihn und seine Männer mit rasender Geschwindigkeit zu wehte. Im selben Moment ertönte ein Schuss, traf Lancelots Waffe und riss sie ihm aus der Hand.
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Das Chaos war perfekt. Die riesige Zeltplane mähte drei von Lancelots Männern um, verfing sich an einem der Humvees und begrub ihn unter sich. Scharf peitschte der Sturm über den Platz. Tom zog seine Pistole, die hinten in seinem Gürtel steckte, und streckte mit gezielten Schüssen zwei Soldaten nieder. Die Beduinenkrieger sprangen auf und verschwanden blitzschnell in der immer dichter werdenden Sandwolke. Tom hechtete zurück in das Zelt und schnappte sich das Gewehr, das er zuvor dort abgelegt hatte. Weitere Schüsse fielen. Abdennourm war, nachdem er auf Lancelot geschossen hatte, aus seinem Versteck gekommen, hatte sein Gewehr einem seiner Männer zugeworfen, war mit gezogenem Schwert auf einen der verwirrten Soldaten zugesprungen und hatte ihn buchstäblich an den Boden geheftet. Er zog das Schwert aus dem röchelnden Körper und verschwand sofort wieder in der dichten Sturmwolke. Tom streckte zwei weitere Soldaten nieder.

Zwanzig Sekunden später war der Spuk auch schon wieder vorbei und es kehrte Ruhe ein. Nur das Fauchen des Sturms, der mit unbarmherziger Kraft über das Land fegte, rauschte um Toms Ohren. Wie Geister tauchten die Beduinen auf und verschwanden gleich wieder. Die Soldaten hatten keine Chance. Tom stand alleine auf dem Platz, wo zuvor die Gefangenen gekniet hatten, und drehte sich mit dem MP im Anschlag und zugekniffenen Augen im Kreis. Er hielt nach Lancelot Ausschau, der sich in dem Tumult aus dem Staub gemacht hatte. Doch der Sandsturm gestaltete diese Aufgabe äußerst schwierig. Hin und wieder fiel ein Schuss und Tom duckte sich reflexartig. Dann ein Schrei. Die Krieger hatten einen weiteren Soldaten erwischt.

Vorsichtig näherte sich Tom den Humvees, um sich eine Deckung zu verschaffen. Er wollte es nicht riskieren, dass ihn ein unkontrollierter Schuss von Freund oder Feind erwischte. Als er vor dem Humvee stand, flammten plötzlich die Scheinwerfer auf und der Motor des riesigen Trucks heulte auf.

„Lancelot“, schrie Tom, als der Wagen einen Satz nach vorne, direkt auf ihn zu machte. Gekonnt war er zur Seite gehechtet, hatte sich abgerollt und endete in einer knienden Position. Tom entleerte das Magazin der Maschinenpistole auf das Heck des Fahrzeuges, doch der gepanzerte Geländewagen verschwand unbeeindruckt in der Sandwolke. Plötzlich hörte Tom das laute Wiehern eines Pferdes. Er wandte sich um und ein schwarzer Araber bäumte sich hinter ihm auf. Abdennourm saß rittlings auf dem kraftvollen Tier und rief Tom etwas auf Arabisch zu. Auffordernd streckte er ihm seine Hand entgegen. Ohne lange nachzudenken, griff Tom danach und mit Abdennourms Hilfe schwang er sich hinter ihn auf das Pferd. Der Beduine gab dem Tier die Sporen und sie verschwanden hinter dem Humvee im Sturm.

Tom wusste, dass Lancelot zurück zu seinem Flugzeug wollte. Doch er konnte weder den Wagen noch die Hercules-Maschine ausmachen. Dann vernahm er ein Geräusch von Metall auf Stein, das sich gegen den lauten Sturm behaupten konnte. Vermutlich hatte der Humvee etwas gerammt. Auch Lancelot konnte nicht mehr sehen als er. Wie ein brauner Nebel hatte sich der Sandsturm über die Landschaft gelegt und hatte sogar die Sonne verdunkelt. Dann sah Tom die Hecklichter des Humvees und dirigierte Abdennourm in die richtige Richtung. Der Beduine trieb das Pferd noch mehr an.

Dann, wie aus dem Nichts tauchte sie vor ihnen auf. Die gewaltige Lockheed C-130 Hercules. Die Propeller der Maschine fingen an, sich zu drehen, und sie konnten gerade noch erkennen, wie der Humvee die offene Heckrampe der Transportmaschine empor holperte. Die Hydraulik wurde aktiviert und die riesige Heckklappe begann, sich allmählich zu schließen.


Sind wir zu spät, können wir es noch schaffen?
 , dachte Tom.

Das Flugzeug rollte los und Tom zeigte auf das Heck. Schreiend feuerte Abdennourm den schwarzen Hengst an. Immer mehr gewann das Flugzeug an Fahrt und der schnaubende Hengst hatte Mühe, gegen den Sturm anzukommen. Endlich hatten sie das Heck erreicht, doch es war schon zu weit geschlossen, um es aus sitzender Position zu erreichen. Wie ein Zirkusartist stützte sich Tom auf Abdennourms Schultern ab, drückte sich nach oben und sprang in eine hockende Position. Mit einem waghalsigen Satz bekam Tom die Kante der Heckklappe zu fassen und zog sich daran hoch. Abdennourm riss den Araber herum und wurde kurz darauf vom Sandsturm verschlungen. Buchstäblich im letzten Moment, Sekunden bevor sich die gigantische Rampe schloss, konnte Tom hindurchschlüpfen und auf der anderen Seite nach unten rutschen.

„Los mach schon, schaff uns hier raus“, rief Lancelot dem Piloten zu, während er auf der Vorderseite des Humvee kniete, um diesen auf den Ladeschienen zu verzurren.

„Sir, aber was ist mit den anderen?“

„Vergiss die anderen, die sind alle tot.“

Tom zog seine Waffe und schlich gebückt nach vorne. Als er neben dem Humvee war, heulten die Motoren auf und rumpelnd gewann das Flugzeug an Geschwindigkeit. Tom wurde aus dem Gleichgewicht geworfen und knallte gegen den Wagen. Aufgeschreckt durch das Geräusch fuhr Lancelot hoch und erkannte Tom.

Aus der Bewegung heraus, als Tom sich wieder aufrichtete, bewegte er seine Waffe in Lancelots Richtung und drückte zweimal ab. Doch er verfehlte. Pfeifend wurden die Schüsse von einer Metallverstrebung abgelenkt und schlugen in den Boden. Beide Männer zogen ihre Köpfe ein. Tom beschloss, den Rückzug anzutreten, um am Heck des Humvees in Deckung zu gehen. Lancelot, der Toms Manöver erkannt hatte, lief auf der anderen Seite des Wagens ebenfalls nach hinten und hechtete auf Tom zu, als dieser um die Ecke kam. Schmerzhaft knallten sie auf das Schienensystem der Ladevorrichtung. Als Toms Hand auf dem Boden aufschlug, entkam ihm seine Waffe und holperte bis ans Ende der Laderampe.

Die beiden Männer wälzten sich auf dem Boden. Tom drückte Lancelot nach oben und konnte ihn kopfüber abwerfen. Er sprang auf und begab sich in Kampfposition. Auch Lancelot war schnell wieder auf den Beinen.

„Sie sind wie ein lästiges Insekt, Wagner“, sagte Lancelot, zog sein taktisches Messer und begab sich in Angriffsposition. „Ich werde Sie ein für alle Mal zerquetschen.“ Provokant warf er das Messer zwischen seiner linken und rechten Hand hin und her. Tom sah sich um. Er brauchte etwas, um die bevorstehenden Messerattacken besser abwehren zu können. Mit einem schnellen Griff zog er seinen Gürtel aus der Hose und spannte ihn zwischen beiden Händen. Lancelot griff an. Tom machte einen Satz nach hinten und lenkte mit dem Leder den Schlag um. Ein zweiter, ein dritter Schlag. Toms Rückzugsmöglichkeiten neigten sich dem Ende zu. Lancelot war dabei, ihn buchstäblich in die Ecke zu drängen. Beim nächsten Angriff schlang Tom blitzschnell den Gürtel um Lancelots Messerhand und zog ihn ruckartig zu sich. Als Lancelot nach vorne kippte, lockerte Tom den Griff und machte einen Schritt zur Seite. Er zog wieder zu. Jetzt war er hinter ihm und hatte Lancelot im Würgegriff. Lancelot gurgelte und ließ das Messer fallen, um mit beiden Händen gegen den Lederriemen ankämpfen zu können. Tom zog mit aller Kraft und schleifte Lancelot in die Mitte der halb leeren Ladefläche. Er hatte ihn fast überwältigt, als ein gewaltiger Ruck durch die Maschine ging und das Flugzeug sich steil nach oben neigte und abhob.

Die beiden Männer wurden ans Ende der Maschine geschleudert. Tom war direkt gegen die Laderampe geknallt. Für einen Moment war ihm schwarz vor Augen geworden.
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„Wo ist Tom hin?“, fragte Hellen, als sie sich mit ihrem Vater, der mit den Frauen und Kindern zurückgekommen war, und dem Franzosen vor dem verbleibenden Humvee eingefunden hatten. Der Sturm ließ allmählich nach und die Krieger trugen die Körper der gefallenen Angreifer auf dem kleinen Vorplatz ihrer Zeltsiedlung zusammen.

„Was glaubst du denn? Er ist wahrscheinlich hinter Lancelot her“, sagte Cloutard. Plötzlich kam Abdennourm auf einem Pferd angeritten, während sich allmählich die Sonne durch den sich auflösenden Sturm kämpfte. Er sprang von seinem Pferd und kam direkt auf die drei zugelaufen. Er deutete in den Himmel, brabbelte irgendetwas auf Arabisch und simulierte mit den Händen ein Flugzeug.

„Was? Er ist Lancelot in das Flugzeug gefolgt? Und sie sind weggeflogen?“, fragte Hellen, nachdem ihr Vater Abdennourm aufgeregtes Gestammel übersetzt hatte. Der Beduine nickte.

„Warum muss er das immer wieder tun?“, sagte Hellen und begann, nervös auf und ab zu gehen. Doch im Moment durfte sie sich nicht mit ihren Gefühlen befassen. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Doch das fiel ihr gar nicht so leicht. Seit sie und Tom wieder zueinandergefunden hatten, waren auch ihre Ängste zurückgekehrt. Angst, ihn wieder zu verlieren. Ihr war klar, dass in ihrem und seinem Job für Blue Shield das nicht immer ganz einfach war. Aber sein Drang, immer der Held zu sein und sich von einer gefährlichen Situation in die nächste zu stürzen, machte ihr zunehmend zu schaffen. Sie spürte, wie eine Panik in ihr hochkroch. Sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas Schlimmes auf sie zukommen würde. Sie stapfte los, riss die Zeltplane von dem Humvee und stieg in den Wagen.

„Wir müssen Hilfe holen. Kommt schon, steigt ein“, sagte sie, drehte den Zündschlüssel herum und warf die Fahrertür zu. Cloutard kletterte auf die Rückbank und sah sich um. Edward trat an die Fahrerseite und klopfte an die Scheibe. Zögernd ließ er das Fenster herunter.

„Hellen, wohin willst du? Tom ist in einem Flugzeug, wer weiß wohin. Er kann schon auf sich aufpassen“, sagte Edward.

„Aber wir müssen doch irgendetwas unternehmen“, sagte sie und merkte, wie eine unsagbare Hilflosigkeit in ihr hochstieg. Plötzlich brach sie in Tränen aus. „Warum, warum muss er immer der Gefahr hinterherrennen.“ Zornig schlug sie gegen das Lenkrad. Für einen Moment war es still. Edward und Cloutard sahen sich hilflos an. Hellen senkte ihren Kopf auf das Lenkrad und schluchzte.

Cloutard übernahm die Initiative und räusperte sich.

„Hey, ich hab was gefunden“, sagte er und hielt ein Satellitentelefon in die Höhe. „Jetzt können wir nach Hause telefonieren.“

Hellen musste auflachen. Cloutards Referenz des Films E.T. riss sie aus ihrer Wut und ließ sie für einen Moment an die guten Zeiten denken.

„Ihr habt recht, Tom schafft das, wie immer. Dieser dämliche Ritter hat keine Chance.“ Sie wischte sich die Tränen ab und schaltete den Motor aus. „O. k., Spielberg, gib mir das Telefon, ich rufe Mama an und lass sie wissen, dass es uns gut geht.“

Cloutard reichte ihr das Telefon. Hellen wählte die Nummer und wartete.

„Apparat von Theresia de Mey“, meldete sich Vittoria Arcano.
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Hustend, röchelnd und mit schmerzverzerrtem Gesicht robbte Lancelot von Tom weg an die Seite der Maschine und zog sich an den roten Packgittern an der Seitenwand hoch. Lancelot drückte einen Knopf und die Rampe begann, sich zu öffnen. Er hangelte sich danach an der Bordwand entlang, an dem Humvee vorbei in den vorderen Teil der Maschine.

Kraftlos versuchte Tom aufzustehen. Blut lief über sein Gesicht und in seine Augen. Immer wieder verlor er seinen Halt, während die Laderampe sich unablässig öffnete. Ein heftiger Sturm preschte durch die Kabine. Tom rutschte weiter und weiter ab direkt auf das offene Heck zu. Immer weiter stieg die Maschine steil in den Himmel. Allmählich wurde Tom wieder klarer und seine Kraft kehrte zurück. Er krallte sich fest und dann sah er sie. Seine Pistole lag verkeilt in einer Schiene, nur eine Armlänge entfernt. Er griff danach und schwang sie in Lancelots Richtung. Das Blut in seinen Augen verhinderte ein genaues Zielen. Er schoss so lange, bis der Schlitten der Pistole offen blieb. Lancelot ging hinter dem Humvee in Deckung. Funkend pfiffen die Querschläger durch die Maschine.

„Das war leider daneben, Mr. Wagner“, schrie Lancelot und kam hinter dem Humvee zum Vorschein. Hämisch lächelnd ging er auf ein Steuerpult an der Bordwand zu.

„Auf Wiedersehen, Mister Wagner“, brüllte Lancelot und drückte einen Knopf. Toms Augen weiteten sich. Der Humvee, der auf einer Ladeplattform fixiert war, setzte sich in Bewegung und rutschte auf ihn zu. Er warf die Pistole zur Seite und mit aller Kraft sprang er auf. Immer schneller, quietschend und kreischend glitt der gewaltige Schlitten mit dem Humvee über die Schienen auf die offene Heckklappe zu. Tom startete los und lief dem Wagen entgegen, sprang und lief wie eine Katze auf allen vieren über das Dach des Wagens. Von der Motorhaube aus hechtete er auf Lancelot zu und riss den überraschten Mann zu Boden, während hinter ihm der Humvee in die Tiefe stürzte.

Plötzlich machte die Maschine einen Ruck und sackte nach unten ab, um kurz danach wieder nach oben zu ziehen. Was ist mit dem Piloten los? Hat ihn ein Querschläger getroffen?


Tom und Lancelot rutschten die Kabine entlang, direkt auf die offene Ladeluke zu. Fieberhaft versuchten die Männer, sich festzuhalten. Tom bekam ein Packnetz zu fassen, in dem Fallschirme verzurrt waren, und prallte durch den Schwung gegen die Bordwand. Lancelot konnte sich auf eine Verstrebung an der Laderampe festhalten. Tom sah, wie sich Lancelot aufrappelte, und sein Blick fiel auf die Fallschirme. Sofort erinnerte er sich an das Zelt, das während des Sturms drei Männer mit sich gerissen hatte. Er riss das Packnetz auf, krallte sich einen Rucksack und zog die Reißleine. Als der Schirm sich mit einem heftigen Ruck aufgebläht hatte, ließ er ihn los und der offene Schirm raste auf Lancelot, der sich gerade wieder aufgerichtet hatte, zu. Die gewaltige Stoffplane schloss ihn ein und der Rucksack knallte ihm ins Gesicht. Er hatte keine Chance. Schreiend wurde Lancelot aus der Maschine in die Tiefe gerissen.

„Guten Flug, Arschloch, und sprich gefälligst meinen Namen richtig aus“, rief Tom und ließ sich dann erschöpft zu Boden sinken. Doch die Erholung war nur von kurzer Dauer. Wieder sackte das Flugzeug ab und neigte sich bedrohlich zur Seite. Tom sprang auf und kämpfte sich stolpernd nach vorne ins Cockpit. Wie er befürchtet hatte, war der Pilot getroffen worden. Er richtete den leblosen Mann auf, der vornübergebeugt auf der Steuerung lag. Mit einem gekonnten Satz sprang er auf den Sitz des Co-Piloten und zog die Maschine hoch. Er drehte eine Schleife und sah, dass sich der Sturm in der Zwischenzeit aufgelöst hatte. Er erkannte unter sich die Beduinen-Siedlung und dass sich alle Männer, Frauen und Kinder wieder dort eingefunden hatten. Er flog eine Ehrenrunde um den Krater. Oder besser gesagt dem Kelch, der seine Einstellung zum Leben und seine Beziehung zu Hellen für immer verändert hatte. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht und setzte zur Landung an.

Nachdem er mit der Maschine sicher gelandet war, klappte er die Heckklappe auf und ging völlig entspannt nach unten. Aus der Ferne sah er eine kleine Staubwolke auf ihn zukommen. Ein Humvee kam in der Wolke zum Vorschein und hielt nur wenige Meter vor seinen Füßen. Sofort sprang Hellen aus dem Wagen und lief auf Tom zu. Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn schluchzend an sich.

„Das nenne ich mal eine Begrüßung. Schau mal, ich hab uns ein neues Flugzeug besorgt. Glaubst du, deine Mutter lässt es uns behalten?“ Tom erwiderte die Umarmung. „Hey, nicht weinen, ich lebe noch, nur ein paar Kratzer.“ Er drückte Hellen sanft von sich, um ihr in die Augen zu schauen. Er sah sie an und wischte ihr die Tränen von der Wange. Dann erkannte er, dass sie nicht wegen ihm weinte, und er wurde ernst.

„Was ist los, was ist passiert, ist es dein Vater?“ Rasch blickte er über Hellens Schulter und sah zu seiner Erleichterung Cloutard und Edward aus dem Wagen steigen.

„Es ist wegen Mama … Jemand ist in Wien in unser Headquarter eingedrungen, hat die Chronik gestohlen und sie niedergeschossen. Vittoria weiß nicht, ob sie es schaffen wird.“

Er drückte sie fest an sich, bis er spürte, dass sie die Umarmung lockerte.

„Los, rein mit euch, wir fliegen gleich mit diesem Ding nach Wien und den Wagen nehmen wir mit.“
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Ostflügel des Schlosses Belvedere, Wien, Österreich








Cloutards Blicke ruhten auf dem Meisterwerk „Der Kuss“ von Gustav Klimt. Es kam ihm so unwirklich vor. Gestern war er noch in einer völlig anderen Welt gewesen, aber das Leben ging weiter. Da der Gral nicht existierte, musste er sich wieder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Und dazu gehört der Coup rund um Klimts Gemälde. Der österreichische Künstler gehörte zu seinen absoluten Lieblingsmalern. Er liebte den Stil der goldenen Phase, die Einflüsse der byzantinischen Malerei, die Klimt bei einer Italienreise kennengelernt hatte. Er wanderte um das Gemälde herum und begutachtete es von allen Seiten. Prüfend besah er sich die Lichtspiele in den Goldelementen. Abwechselnd huschte sein Blick zwischen seinem iPad, auf dem eine Abbildung des Kusses zu sehen war, und dem Bild an der Wand hin und her. Immer wieder sah Cloutard über seine Schulter. Andere Besucher könnten sich durchaus wundern, wenn jemand ein Gemälde, vor dem er direkt stand, gleichzeitig auf einem iPad betrachtete. Cloutard war dabei, ein paar Details zu prüfen. Es ging ihm nicht um das Hauptmotiv, das küssende Pärchen, sondern den Hintergrund des Gemäldes, der sehr schwer zu kopieren war. Immer und immer wieder zoomte er auf dem iPad in das Bild, um sich bestimmte Abschnitte genauer anzusehen. Mehrmals hob er erstaunt die Brauen.

„Vertraust du Thorvald nicht mehr?“, flüsterte eine Stimme von hinten in sein Ohr und ließ ihn erschrocken herumfahren. Fábio Medeiros, sein Komplize aus alten Zeiten, und seine bildhübsche Frau Adalgisa grinsten Cloutard an.

„Dich habe ich schon lange nicht mehr gesehen“, sagte Cloutard und küsste Adalgisa links und rechts auf die Wange. Es war immer ein seltsames Gefühl. Fábio und er hatten in den wilden 90er-Jahren unzählige Coups, Cons und Einbrüche gemeinsam gedreht. Sie waren ein perfektes Team gewesen. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie für einen Job ein weiteres Mitglied brauchten. Eine Fassadenkletterin. Adalgisa schien perfekt für den Job, aber sie war auch dafür verantwortlich, dass Cloutard und Fábio plötzlich im Wettstreit standen. Beide hatten sich in Adalgisa verliebt und Cloutard musste nach einigen Monaten verbittert zur Kenntnis nehmen, dass sie sich für Fábio entschieden hatte. Das war der Anfang vom Ende ihrer glorreichen Zusammenarbeit. Sie trennten sich nicht im Streit, aber sie gingen getrennter Wege. Cloutard entschied sich danach, weniger aktiv zu arbeiten, und begann, seinen Grabräuber- und Kunstschmugglerring aufzubauen.

„Ich freue mich, dich wiederzusehen, François. Es ist wirklich lange her“, sagte Adalgisa und drückte Cloutard ein weiteres Mal an sich.


Sie ist noch immer so anziehend wie vor 20 Jahren, pour crier fort
 , dachte sich Cloutard und beschloss, das Thema zu wechseln.

„Nein, ich vertraue Thorvald wie eh und je. Ich wollte mich nur von der Qualität seiner Arbeit überzeugen“, flüsterte Cloutard, da einige Museumsbesucher vor dem Klimt stehen geblieben waren. Er klappte das iPad zu und steckte es weg.

„Der Transport hat problemlos geklappt?“, fragte Cloutard.

Fábio nickte.

„Ja, unsere alten Kontakte funktionieren noch immer reibungslos. Momentan liegt das Paket aber bei uns im Hotelzimmer, ganz und gar kein guter Aufbewahrungsort für ein Gemälde, das viele, viele Millionen Euro wert ist.“

Fábio zwinkerte Cloutard zu. Natürlich lag die Fälschung im Hotel, aber Cloutard, Fábio und Adalgisa machten da keinen Unterschied.

„Wann soll der Coup über die Bühne gehen?“, fragte Fábio.

„Ich war in letzter Zeit ein wenig beschäftigt und bin noch nicht dazu gekommen, den Heist genau zu planen“, sagte Cloutard.

„Wir haben davon gehört. Wundert mich nicht, dass es den Gral gar nie gab. Aber diese Geschichte musst du uns einmal genauer erzählen.“ Cloutard nickte.

„Wir brauchen in der Nähe einen Unterschlupf, wo wir einerseits das Bild sicher verwahren können, und andererseits einen Ort haben, wo wir in Ruhe einen Plan schmieden können. Aber ich könnte mir vorstellen, dass das nicht so einfach wird“, sagte Fábio nachdenklich, während sie gemeinsam den Saal verließen.

„Ich kenne jemand, der direkt neben dem Schloss in der Belvederegasse wohnt.“

„Wie praktisch. Gehört er zu uns?“

Cloutard runzelte die Stirn. „Nicht ganz. Es ist der Großvater von Tom Wagner, Arthur Prey. Er ist eigentlich genauso ein Teufelskerl wie Tom, war früher Kriegsberichterstatter und lebt die Hälfte des Jahres in Kuba, un gars sympa.“

„Können wir ihn überreden, uns zu helfen?“, fragte Fábio.

Cloutard hob fragend die Schultern. „Keine Ahnung, ob er auch schon in illegale Machenschaften verwickelt war. Zutrauen würde ich es ihm. Er ist ein echter Draufgänger. Bei Weitem nicht so rechtschaffen wie sein Enkelsohn.“

„Dann kontaktiere ihn doch mal und wir klopfen ein wenig auf den Busch“, sagte Adalgisa mit einem zweideutigen Augenaufschlag und einem Lächeln auf den Lippen. Vermutlich wird Arthur dieser Frau sofort verfallen,
 dachte Cloutard.

„Ja, machen wir. Nur davor muss ich noch etwas erledigen“, sagte Cloutard und wählte Toms Nummer.



Eine halbe Stunde später trafen sie sich im Café Schwarzenberg. Einem traditionsreichen Wiener Kaffeehaus, in dem die Kellner noch Smokings trugen und der Kaffee nach wie vor zu einer wahren Kunstform erhoben wurde. Wie immer bestellte Cloutard eine Kaisermelange. Einen starken schwarzen Kaffee mit Eidotter und einem Schuss Cognac. Natürlich hatte das Café Schwarzenberg für ganz besondere Gäste immer eine Flasche Hennessy Louis XIII parat. Der Kellner erkannte Cloutard sofort und brachte ihm seine übliche Kaffeespezialität. Cloutard hob die Hand, als er Tom zur Tür hereinkommen sah.

„Was gibt es denn so Dringendes, François? Ich war gerade auf dem Weg ins Krankenhaus. Der Gesundheitszustand von Theresia ist noch immer kritisch“, sagte Tom.

„Excuse-moi, aber mich lässt eine Sache nicht los. Und seit unseren Erfahrungen in der Höhle in Jordanien habe ich beschlossen, mehr meinem Bauchgefühl und meiner Intuition zu folgen.“

„Was meinst du damit? Was lässt dich nicht los?“

„Die Zeilen dieses Ahnenforschungs-SS-Typen. Erstens die Tatsache, dass er das Wort Ahnenforschung immer so seltsam geschrieben hat, nämlich mit jeweils einem großen A und einem großen F.“

Tom erstarrte. „A und F? Verdammt, warum ist mir das noch nicht aufgefallen.“

„Und zweitens schreibt er immer wieder über die geheime Bibliothek in der Wewelsburg.“

„Aber ich dachte, die hat Himmler abgefackelt und alles vernichtet?“

„Ja, aber vielleicht ist das nicht die ganze Wahrheit. Ich habe mir erlaubt, meine Fühler auszustrecken.“ Er verstummte, als der Kellner kam und die Kaisermelange vor ihm abstellte.

„Für mich einen großen Mokka, kurz“, sagte Tom.

„Wenig Schlaf bekommen?“, fragte Cloutard, der diese Wiener Kaffeespezialität kannte. Um 5 Uhr früh, nach einer der vielen rauschenden Ballnächte, die er erlebt hatte, war ein „Mokka kurz“ das einzige angemessene Getränk gewesen.

„Nein, ich mag nur einfach starken Kaffee“, erklärte Tom. „Was haben deine Fühler ertastet?“

„Es gibt einen regen Schwarzmarkt für Nazi-Artefakte. Die Leute sammeln alles, was mit dieser Zeit zu tun hat. Interessanterweise ist eine der größten Sammler ein Japaner, der so fasziniert von den Nazis ist, dass er sogar nach Deutschland gezogen ist. Er heißt Sakata Shigeru. Ich habe ihn mal rein zufällig kennengelernt.“

„Natürlich, rein zufällig“, sagte Tom und nippte von seiner Tasse, die der Kellner gerade gebracht hatte.

„Ich habe mit ihm gesprochen und er verfügt über eine alte Karte der Wewelsburg. Es gibt eine Menge davon, denn die Pläne von Himmler, die Wewelsburg auszubauen, waren enorm. Laut der heutigen Wissenschaft ist davon aber nur ein sehr kleiner Teil umgesetzt worden. Es soll aber einen Geheimgang unterhalb der Burg geben. Auch er spricht von einer Art Bibliothek. Dort soll Himmler das ganze Zeug der SS, der Thule-Gesellschaft und der Gesellschaft für Ahnenforschung gehortet haben.“

Er machte eine Pause, lehnte sich zurück und sah Tom entschlossen an.

„Und irgendetwas sagt mir, dass wir da schnellstens hin sollten, nachdem wir schon diesen Stützpunkt und dieses Tagebuch in Ägypten entdeckt haben. Shigeru sagte mir, dass die Wewelsburg momentan geschlossen ist. Sie soll genauestens vermessen und 3-D gescannt werden. Wir sollten schnell sein, bevor irgendjemand anders dort etwas findet.“

„O. k., das heißt?“

„Wir beide fliegen noch heute nach Paderborn, das ist ein kleiner Flughafen in der Nähe der Wewelsburg.“

Er machte eine bedeutungsschwangere Pause.

„Und dann brechen wir in die Burg ein und suchen diese Bibliothek, bevor sie jemand anderer findet.“
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Jachthafen, Port de Fontvieille, Monte Carlo, Monaco








Noah Pollock verließ soeben das Le Michelangelo Monaco, wo er gerade opulent zu Mittag gegessen hatte. Man bekam mitten in Monaco wirklich ausgezeichnete italienische Speisen serviert und das abseits des üblichen Snobismus von Monte Carlo. In seinen Zeiten als Mossad-Agent hatte Noah nie viel Wert auf gutes Essen gelegt, denn in den meisten Gebieten, wo er zum Einsatz kam, ging es ums nackte Überleben und nicht um den Jahrgang des Dom Perignon. Er musste immer lächeln, wenn er sah, wie im Kino das Leben eines Geheimagenten dargestellt wurde. Es gab keine Spesenkonten ohne Limit, keine Erste-Klasse-Flüge und keine 5-Sterne Hotels für Auftragskiller, wie er es eine Zeit lang gewesen war.

Umso angenehmer gestaltete sich das Leben auf der anderen Seite des Gesetzes. Denn in der oberen Führungsriege von AF kam man oftmals in den Genuss eines sehr luxuriösen Alltags. Er mochte sein neues Leben, seine neue Rolle auf der kriminellen Seite. All die Annehmlichkeiten, die ihm AF lieferte. Die Organisation, die ihn auch aus dem Rollstuhl geholt hatte und wieder zu einem echten Mann gemacht hatte.

Umso mehr war er gespannt, was der Oberbefehlshaber ihm mitzuteilen hatte. Er war zu einem Meeting auf die Jacht eingeladen worden.

Mit ihren 180 Metern Länge und fünf Etagen brachte es dieser perlweiße Riese auf eine Geschwindigkeit von 30 Knoten. Hubschrauberlandeplätze und Anti-Paparazzi-Laserabschirmung gehörten zur Ausstattung.

Am Anlegeplatz wurde er vom Sicherheitschef in Empfang genommen, der ihn kurz durchcheckte und dann passieren ließ. Noah stieg über die Reling und wurde bereits von Isaac Hagen erwartet. Noah wunderte sich ein wenig, denn eigentlich dachte er, dass es ein Meeting der oberen Chargen von AF sein sollte. Hagen war der Mann fürs Grobe, der alle möglichen Aufträge erledigte und sich die Hände schmutzig machte. Hagen war gut in seinem Job, fast so gut, wie er selbst einmal gewesen war, nur was hatte er hier zu suchen? Warum hatte der Oberbefehlshaber ihn eingeladen? Gemeinsam fuhren sie mit dem Aufzug in die Master-Etage. In der Suite, dominiert von Leder und Holz, wurden sie bereits von den anderen Teilnehmern erwartet.

Noah blickte in die Runde der restlichen Anwesenden. Von allen hatte er bereits gehört.

„Setzen Sie sich, Noah, der Oberbefehlshaber wird in Kürze hinzugeschaltet“, sagte eine attraktive Mittfünfzigerin mit einem russischen Akzent, schlichtes Chanel-Kleid, diamantbesetzte Rolex, Hermès-Tasche und Louboutin-Schuhe. Sie trug das Beste vom Besten und tat so, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt sei. Links von ihr saß ein Asiate mit dem Körper eines Sumoringers, rechts daneben eine noch attraktivere Frau, die Noahs Ansicht nach aus dem Nahen Osten stammen musste.

Noah nahm neben Hagen Platz und die Russin aktivierte den Flatscreen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Verbindung aufgebaut wurde. Passwörter wurden eingetippt, ein Fingerabdruck-Scan wurde gefordert, eine Stimmerkennung der Russin, des Asiaten und der Araberin folgte. Als dann die Person auf dem Flatscreen erschien, musste sich Noah gehörig zusammenreißen, um seine Verblüffung nicht laut kundzutun. Auch Hagen hob ein wenig seine Augenbraue.

„Ich möchte es kurz machen, denn es gibt eine Menge zu tun. Das Wichtigste zuerst. Die Destruktion des Hauptquartiers ist in die Wege geleitet?“

Drei Köpfe nickten in die Kamera. Hagen sah Noah fragend an. Auch er wunderte sich und zuckte nur mit den Achseln.

„Gut, dann zu Tagesordnungspunkt Nummer 2. Ist das Projekt ‚Sanctum Sepulcrum‘ vorbereitet?“

Die Araberin hatte sich ein wenig aufrechter hingesetzt und räusperte sich. „Ja, alles ist erledigt. Wir haben zwei weitere Vorgehensweisen ausgearbeitet, wenn der erste Plan nicht funktionieren sollte. Wir wollen auf Nummer sicher gehen. Noch nie war so viel Personal an einem Projekt beteiligt.“

„Denken Sie daran, dass wir in Barcelona auch schon sehr zuversichtlich waren und uns dann ein gehöriger Strich durch die Rechnung gemacht wurde. Ich werde kein weiteres Versagen dulden“, sagte der Mann auf dem Flatscreen. „Ich hoffe für Sie, dass es eine Strategie gibt, wie nach dem Projekt mit den Mitwissenden umgegangen wird.“

„Natürlich Sir“, sagte die Araberin eilig. „Alle, die operativ am Projekt beteiligt sind, werden eliminiert. Ein Umsetzungsplan ist dafür ausgearbeitet.“ Sie deutete auf Hagen, der ruhig nickte.

„Ich verlange, dass ‚Sanctum Sepulcrum‘ so perfekt abläuft wie das Projekt ‚El Dorado‘, da konnte man eindrucksvoll sehen, wie so etwas ablaufen kann, wenn ein Profi das in die Hand nimmt.“

Ein zufriedenes Lächeln umspielte Noahs Gesicht.

„Und die zweite Sache, die auf der heutigen Agenda steht: Nach dem bedauernswerten Verlust von Ossana Ibori habe ich mich entschieden, dass Noah Pollock die operative Gesamtleitung unserer weiteren Projekte übernehmen wird. Seine Qualifikation ist herausragend, seine Ergebnisse überzeugend und er bringt ein sehr wichtiges Know-how ein, das uns noch gute Dienste leisten wird: Er kennt Tom Wagners Schwächen genau. Noah, ich erwarte, dass Projekt ‚Excalibur‘ und ‚Sanctum Sepulcrum‘ perfekt aufeinander abgestimmt sind. Und vergessen Sie nicht, unsere amerikanischen Freunde im Weißen Haus auf dem Laufenden zu halten. Nur wenn alle Räder perfekt zusammenspielen, wird das unser größter Triumph werden.“

Die Runde der Anwesenden nickte nervös, lediglich Hagen zeigte sich von der Anwesenheit des Oberbefehlshabers wenig beeindruckt.

„Die Chronik ist wieder in unserem Besitz?“, kam die Frage und Hagen verzog ein wenig das Gesicht.

„Leider muss ich das verneinen. Mir wurde beim Verlassen der UNO-City die Tasche abgenommen“, log er. „Leider hat die Society of Avalon uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich übernehme die volle Verantwortung für diesen Fehlschlag“, sagte Hagen, noch immer keine Unruhe zeigend. Die anderen Anwesenden starrten ihn fassungslos an, Noah eingeschlossen.

„Der Rückschlag ist bedauerlich. Die Chronik ist ein wichtiger Bestandteil von Projekt Excalibur“, sagte der Mann auf dem Flatscreen. „Noah, Sie übernehmen auch hier bitte die Leitung. Wir brauchen die Chronik!“

„Wir haben sie einmal bekommen, wir bekommen sie auch ein zweites Mal“, sagte Noah mit einem Hauch Unsicherheit in der Stimme. Er hatte noch keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

„Gut, ich erwarte in rund einer Woche ein Status-Update.“

Eine Sekunde später war der Bildschirm schwarz geworden.

„Sie haben sich die Chronik abnehmen lassen?“, schrie Noah Hagen an.

„Auch mir passieren zuweilen Fehler“, sagte Hagen unbeeindruckt und sah Noah mit festem Blick an. Sekundenlang war die Spannung zwischen den beiden fast messbar. Die anderen Teilnehmer des Meetings hatten sich bereits zurückgezogen. Sie wollten der Auseinandersetzung der beiden Männer lieber aus dem Weg gehen. Und sie waren froh, dass der Zorn des Oberbefehlshabers sich heute in Grenzen gehalten hatte.

Hagen hatte mit dem nächsten Satz gewartet, bis die drei zur Tür hinaus waren. Leise sagte er: „Ich habe gelogen.“

„Sie haben was? Sie haben den Oberbefehlshaber angelogen?“, zischte ihn Noah an. „Sind Sie vollkommen verrückt? Das ist Ihr Todesurteil.“

„Ach was“, winkte Hagen trocken ab. „Schon ganz andere Psychopathen haben mir den Tod gewünscht und ihre Auftragskiller auf mich gehetzt. Wie Sie sehen, lebe ich noch. Ganz im Gegenteil zu den Psychopathen“, er machte eine Pause. „Wollen Sie gar nicht wissen, warum ich es getan habe?“

Noah schwieg und sah Hagen erwartungsvoll an.

„Ich dachte mir, dass Sie mir in Macao durch die Blume mitteilen wollten, dass Sie eventuell im Begriff sind, Ihre eigenen Interessen zu verfolgen. Und wenn Sie mich fragen, finde ich das eine gute Idee. Ein wenig in die eigene Tasche zu wirtschaften, ist nie verkehrt.“

Noah schwieg weiterhin. Ist das eine Falle? Ein Test des Oberbefehlshabers, was meine Loyalität betrifft?
 Der Vernunft gehorchend sollten alle Alarmglocken schrillen, aber irgendetwas sagte ihm, dass Hagen auf seiner Seite war. Aber das musste jetzt nicht entschieden werden.

„Dann lassen Sie uns mal sehen, welche Geheimnisse diese Chronik noch verbirgt“, murmelte er und war bereits dabei, eine neue Strategie für die nächsten Schritte zu entwerfen.
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Flughafen Paderborn-Lippstadt, Nordrhein-Westfalen, Deutschland








Überrascht hatte Tom die beiden Personen gemustert, die mit Cloutard am Wiener Flughafen aufgetaucht waren. Schnell hatte sich der Franzose erklärt. Die beiden waren ehemalige Komplizen, die er mit dabei haben wollte. Nur zur Sicherheit.

„Wir haben keinerlei Vorbereitungszeit gehabt, um in diese Burg einzudringen. Daher müssen wir für alle Eventualitäten vorbereitet sein. Mit Adalgisa und Fábio haben wir eine erfahrene Fassadenkletterin und einen Technik-Geek mit an Bord. Vertraue mir, mon ami“, hatte Cloutard ihn beruhigt.

Die Zusammenarbeit zwischen Tom und dem Franzosen war seit ihrem turbulenten Kennenlernen bei der Kunstauktion in der Schweiz zwar von vielen Höhen und Tiefen begleitet worden, aber Cloutard hatte immer abgeliefert und ihn nie enttäuscht. Schweren Herzens beschloss Tom, Cloutard in diesem Fall blind zu vertrauen.

Der Blue-Shield-Jet war vor Kurzem auf dem kleinen Flughafen in Paderborn gelandet, der nur rund zehn Minuten von der Wewelsburg entfernt lag. Während des Fluges hatte Tom noch einmal alles Revue passieren lassen, das in den letzten Tagen geschehen war. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass ihnen irgendetwas entgangen war. Der Waliser, die Society of Avalon, die Interventionen von AF und der Tod von Ossana. Irgendwie waren das alles zu viele lose Puzzlesteine, die für ihn keinerlei Sinn ergaben. Er hoffte, dass Cloutard recht hatte und sie auf der Wewelsburg ein paar Antworten bekommen würden.

Sie schritten durch die Ankunftshalle und Tom sah, wie Cloutard die Hand hob und einen kleinen Mann mit einem Schild in der Hand, auf dem „Monsieur Cloutard“ stand, zuwinkte. Die beiden umarmten sich freundlich.

„Darf ich vorstellen, das ist unser Fahrer Sakata Shigeru“, grinste Cloutard.

Der kleine Japaner boxte dem Franzosen spielerisch in die Seite.

„Und so ganz nebenbei ist Sakata auch der wichtigste Sammler von Trouvaillen aus der Zeit des Dritten Reiches.“

Der Japaner verbeugte sich, Tom, Fábio und Adalgisa taten es ihm gleich. Sie folgten Shigeru nach draußen zu einem geparkten SUV. Shigeru öffnete den Kofferraum, zog eine alte Karte aus einer Lederrolle und breitete sie im Kofferraum aus.

„Das ist einer der Pläne, die Himmlers Vision für die Wewelsburg gut darstellt. Er ist erst vor Kurzem in meinen Besitz gekommen.“

Er zeigte auf ein kleines, pfeilförmiges Gebäude.

„Das ist die Wewelsburg. Sie sollte der Mittelpunkt des Areals werden. Die Anlage sollte symbolisch die Heilige Lanze darstellen.“

„Die Heilige Lanze, die in Wien in der Hofburg liegt?“

Shigeru schüttelte belustigt den Kopf.

„Nein, nicht dieses Ding. Ich rede von der echten, die in Hitlers Besitz war und die seit dem Kriegsende verschollen ist.“

Tom runzelte die Stirn, Cloutard zuckte mit den Achseln.

„Zurück zum Thema. Der Großteil der eingezeichneten Bauvorhaben wurde nie realisiert. Was aber niemand weiß, ist, dass der Gang, der eingezeichnet ist …“, seine Finger fuhren von der Wewelsburg ein kleines Stück in westliche Richtung, „… tatsächlich gebaut wurde. Er beginnt hier. Das Gebäude steht noch und ist mittlerweile ein kleines Hotel ‚Die alte Mühle‘
 . Von dort aus könnt ihr den Gang betreten. Er führt nur nirgends hin. Am Ende des Ganges ist nichts eingezeichnet. Ich bezweifle sehr, dass ihr dort eine geheime Bibliothek finden werdet. Himmler hat alles zerstören lassen, alle Unterlagen sind für immer verloren. Da haben schon andere gesucht und nichts gefunden.“

Cloutard nickte lächelnd, denn Shigeru wusste nichts über das Tagebuch des Bibliothekars, das ihnen vielleicht weiterhelfen konnte. „Domo arigatou“, sagte Cloutard. „Ich werde mich bei Gelegenheit erkenntlich zeigen.“

„Dou itashimashite“, sagte der Japaner und verneigte sich. „Wir haben immer einen Weg gefunden.“ Er verpackte den Plan wieder und schlug den Kofferraum zu. „Ich bringe euch jetzt mal in ‚Die alte Mühle‘
 und zeige euch den Geheimgang.“



Nach ein paar Autominuten kamen sie im Hotel an und checkten in ihre Zimmer ein. Sie waren die einzigen Gäste, da die Wewelsburg momentan für Touristen geschlossen war.

Der Japaner führte die vier am Haupthaus vorbei zu einem Nebengebäude, an dessen Fundament direkt ein kleiner Bach entlangführte. Der Japaner sah sich prüfend um und zeigte auf die Eingangstüre. Cloutard verstand die Aufforderung und hatte innerhalb weniger Sekunden das Schloss geknackt. Tom verdrehte belustigt die Augen. Das Häuschen wurde offenbar als Lager benutzt, eine Menge Gerümpel stand herum. Siegessicher schob der Japaner eine der Kisten beiseite und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Boden. Cloutards Blick folgte dem Lichtschein und er runzelte die Stirn.

„Lass mich mal ran, ich habe schon immer die besseren Augen gehabt“, hörte Tom plötzlich Fábio sagen, der sich niederkniete und mit seinen Fingern die Ritzen im Holzboden absuchte. Einen Moment später hob er eines der Bretter an und griff in den Hohlraum. Mit einem leisen „Klack“ wurde eine Verriegelung geöffnet und ein Teil des Bodens ließ sich zur Seite schieben. Darunter kam eine Holztreppe zum Vorschein.

„Viel Spaß“, sagte der Japaner und verließ ohne weitere Worte die Hütte.

Cloutard deutete nach unten und sah Tom an.

„Nach dir“, sagte er grinsend.

„Wie aufmerksam“, witzelte Tom und stieg die Treppe hinab. Cloutard, Adalgisa und Fábio folgten ihm.

Der Weg führte zügig bergab.

„Wenn wir so weitergehen, kommen wir tief in den Berg unter der Wewelsburg.“

Cloutard nickte.

„Ich verstehe jetzt, warum diese Artefakte-Sucherei dich so fasziniert, François. Es ist aufregend“, sagte Adalgisa ganz kribbelig. „Warum hast du uns nie zu solchen Sachen mitgenommen? Mit uns bist du immer nur in Museen und Kunstgalerien eingebrochen“, sagte sie spitz, während Cloutard sich an der nächsten verschlossenen Tür zu schaffen machte.

„Das will ich alles gar nicht hören“, erwiderte Tom und die drei lachten.

„Was suchen wir eigentlich?“, fragte Fábio.

„Das wissen wir selber nicht so genau“, erwiderte Cloutard.

„Wir folgen einer Spur aus einem alten Tagebuch des Bibliothekars der SS. Dem ist zu entnehmen, dass in der Wewelsburg das Archiv der Thule-Gesellschaft und der Forschungsgruppe Ahnenerbe war.“

„Thule-Gesellschaft, Ahnenforschung?“, fragte Fábio.

„Himmler und Hitler waren vom Okkulten fasziniert. Und diese beiden Organisationen erforschten das im Sinne der Nazis. Die Thule-Gesellschaft war ursprünglich ein politischer Geheimbund, der sich in eine wahrhafte, religiöse Sekte innerhalb der NSDAP entwickelte und die Forschungsgruppe Ahnenerbe ging eher wissenschaftlich an die ganze Sache ran“, sagte Cloutard. „Ich bin nicht der Experte, Hellen könnte uns sicher noch mehr darüber erzählen.“

Mittlerweile hatten sie die vierte verschlossene Türe hinter sich gebracht. Der Gang verlief weiterhin leicht bergab.

„Eines ist seltsam“, sagte Tom, der sich die Schlösser, die Cloutard alle geöffnet hatte, genauer angesehen hatte.

„Du meinst, dass die Schlösser relativ neu sind, also zumindest so in Schuss sind, als hätte sie jemand in der letzten Zeit regelmäßig benutzt“, sagte Cloutard, als könnte er die Gedanken seines Freundes lesen.

„Ja, wenn dieser Gang unbekannt ist, wer zum Teufel ist dann regelmäßig ein und aus gegangen?“ Er leuchtete den Gang auf und ab. „Wir waren jetzt schon in vielen unterirdischen Gängen und wenn etwas längere Zeit brachliegt, dann sieht das anders aus als hier“, sagte Tom nachdenklich.

„Also, wer hat diesen Gang benutzt und wo führt er hin?“, ergänzte Cloutard.

„Was ist das denn?“, fragte Tom plötzlich und leuchtete ans Ende des Ganges. Etwas Metallisches reflektierte den Schein seiner Taschenlampe. Je näher sie dem Ende kamen, umso langsamer wurden ihre Schritte und umso erstaunter wurden ihre Gesichter. Sie konnten nicht glauben, was sich ihnen offenbarte.
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Am Bord der Shepherd One, Alitalia DC-8, über dem Mittelmeer








Gedankenverloren blickte der Papst aus dem Fenster der Maschine, hinaus auf das Wasser unter ihm. Jedes Mal, wenn er über das Meer flog, wuchs seine Ehrfurcht gegenüber der Schöpfung. Ebenso wenn er über hohe Bergketten oder jede andere beeindruckende Landschaft flog. Auch wenn er in seinem Leben oft genug gezweifelt hatte und selbst als Papst noch die Wege des Herrn für ihn oftmals völlig unerklärlich waren, blieb er fest im Glauben. Selbst wenn ihm der Wind eiskalt ins Gesicht blies. So wie das in den nächsten Tagen geschehen würde. Er war auf dem Weg in den Nahen Osten, also an einen Ort, wo er ganz und gar nicht willkommen war. Zu oft in der Geschichte des Menschen waren die drei Weltreligionen, die Christenheit, das Judentum und der Islam miteinander im Krieg gewesen. Millionen Menschenleben waren für den Glauben an die eine oder andere Konfession geopfert worden. Und selbst nach mehr als zweitausend Jahren gab es bis heute keine Lösung. Die Prüfung, die Gott für die Menschen bereithielt, war noch nicht zu Ende.

In den nächsten Tagen warteten heikle Missionen auf den Heiligen Vater. Treffen mit jüdischen und islamischen Glaubensführern, Konferenzen mit führenden Politikern, der zutiefst verfeindeten Regionen und Nationen, ja sogar zwei Treffen mit Revolutionsführern und vermeintlichen Terroristen standen auf der Agenda. Der Papst selbst hatte den Vorschlag gemacht, sich mit Anführern von terroristischen Organisationen an einen Tisch zu setzen. Da die gesamte westliche Welt diesen Schritt ablehnte, sah er es als seine Aufgabe, diesen Menschen die Hand zu reichen und auf sie zuzugehen. Wenn er auch ihr Tun zutiefst verabscheute.

„Haben wir Nachrichten von Tom Wagner?“

Der Papst hatte aufgesehen und den an ihm vorbeigehenden Camerlengo, Kardinal Monteleone angehalten.

„Eure Heiligkeit, ich hatte einige Probleme, ihn überhaupt zu erreichen, aber er ließ mich wissen, dass er leider nicht zur Verfügung steht.“

Der Camerlengo hatte sich neben den Heiligen Vater gesetzt und sah ihn eindringlich an.

„Aber Eure Heiligkeit braucht sich keine Sorgen zu machen. Kommandant da Silva hat sich entschlossen, die Schweizer Garde aufzustocken, und wir haben nun eine Reihe von Mitgliedern des britischen SAS angeheuert, die uns beim Sicherheitskonzept unterstützt. Alles absolute Vollprofis und gleichzeitig sehr besonnene, erfahrene Männer.“ Er machte eine kurze Pause. „… was man von Signor Wagner nicht vorbehaltlos behaupten kann.“

Der Papst nickte und schwieg. Er wollte sich nicht abermals mit Monteleone auf eine Diskussion über Tom Wagner einlassen.

„Danke, Camerlengo, Sie haben recht“, sagte er. Der Camerlengo stand auf und überließ den Papst wieder seinen Gedanken.


Es ist noch genug Zeit
 , dachte der Papst. Die wichtigen Treffen finden erst in ein paar Tagen statt.


Der Papst kramte in seiner Aktentasche und fischte sein Mobiltelefon hervor. Auch wenn er nicht gerade ein Technikfreak war, konnte er mit all den modernen Errungenschaften gut umgehen. Weil er nämlich wusste, dass man manchmal die Dinge selbst in die Hand nehmen musste. Er durchsuchte seine Kontakte, fand Toms Nummer und schrieb ihm eine Nachricht, in der er ihn um einen Rückruf bat.
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Intensivstation des Allgemeinen Krankenhauses der Stadt Wien, Österreich








Hellen wollte sich einfach nicht an den Anblick gewöhnen. Ihre Mutter lag nach wie vor im Koma. Der Anblick der unzähligen Maschinen, Kabel und Schläuche, die an ihre Mutter angeschlossen waren, ließen ihr immer wieder die Tränen in die Augen steigen. Auch heute war es nicht anders. Tag für Tag kamen sie und ihr Vater ins Krankenhaus, um sich nach ihrem Gesundheitszustand zu erkundigen. Tag für Tag erhielten sie die gleiche Antwort. Unverändert kritisch. Doch heute schien etwas anders.

Als Hellen den Fahrstuhl verließ, kam der behandelnde Arzt bereits auf sie zu. Hellen gefror das Blut in den Adern. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


„Sie ist aufgewacht“, sagte der Arzt und ein kleines Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.

„Sie hat über Nacht einen merklichen Fortschritt gemacht. Sie verlangt auch nach Ihnen. Und zwar sehr eindringlich.“

Hellens Gesicht entspannte sich. „Kann ich tatsächlich zu ihr?“, fragte sie zögernd.

„Für ein paar Minuten“, sagte der Arzt. „Wir müssen sehr darauf achten, dass sie stabil bleibt. Der Anschlag muss für sie sehr traumatisch gewesen sein, wie mir die Polizei mitgeteilt hat. Wir müssen also darauf achten, dass die Erinnerung und die damit verbundene posttraumatische Belastung nicht zu weiteren Komplikationen führen. Also ja, Sie können zu ihr, aber nur für einen Moment“, sagte der Arzt und begleitete Hellen auf die Station.

„Mein Vater wird auch in Kürze kommen“, sagte Hellen.

„Machen wir es davon abhängig, wie die Patientin auf Sie reagiert. Wir wollen es beim ersten Mal nicht übertreiben“, sagte der Arzt.

Hellen erkannte die beiden Cobra-Offiziere, die Oberst Maierhofer zum Schutz von Theresia auf die Intensivstation kommandiert hatte. Sie nickte ihnen kurz zu, während man ihr eine Schürze und eine Maske anlegte und sie ihre Hände desinfizierte. Dann betrat sie das Zimmer. Ihre Mutter sah blass aus, so blass, dass es Hellen sofort wieder die Tränen in die Augen trieb. Aber sie musste sich zusammenreißen. Sie wusste, wie sehr ihre Mutter Mitleid und Sentimentalitäten jeder Art hasste. Vorsichtig trat sie an das Krankenbett und legte eine Hand auf den Arm ihre Mutter, die danach langsam die Augen aufschlug. Mit einem Auge schielte Hellen auf die Apparate und Displays, die rund um sie standen. Theresia lächelte angestrengt.

„Hallo mein Schatz“, krächzte sie. „Wie geht es dir denn?“

„Wie es mir geht?“ Hellens Stimme versagte und eine Träne lief ihr über die Wange.

„Na ja, meinen Zustand siehst du ja“, sie hustete und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Es war schon mal besser.“

„Das wird wieder, Mama, du bist in guten Händen.“

Es schien, als ob sich Hellen selbst mehr Mut als ihrer Mutter zusprechen musste.

„Hellen, ich muss dir unbedingt etwas sagen“, Theresia packte Hellens Hand. „Kurz vor dem Anschlag auf unser Hauptquartier bin ich auf etwas gestoßen …“

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Edward lugte durch den Spalt.

„Die Ärzte sagten mir, dass du aufgewacht bist und es dir besser geht.“ Edward kam herein und schloss die Tür.

Sorgenvoll trat er an das Krankenbett heran. Flüchtig umarmte er Hellen und küsste Theresia auf die Stirn.

„Wie geht es dir?“, fragte er.

„Ich fühle mich sehr schwach“, sie hustete. „Aber ich habe nicht vor, mich lange aufzuhalten“, flüsterte Theresia und die Stärke in ihrer Stimme war wieder zu vernehmen. Ihre Mutter war eine Kämpferin. Theresia blickte zuerst Edward und dann Hellen an. Ihre Augen weiteten sich. Plötzlich erschlaffte ihr Gesicht und ihre Augen rollten nach hinten. Eine Sekunde später piepsten sämtliche Maschinen wie verrückt.
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In einem Gang tief unterhalb der Wewelsburg, Deutschland








Tom war der Erste, der seine Sprache wiedergefunden hatte. Sie standen vor einer hochmodernen Stahltür, die frappant an einen modernen Tresor erinnerte.

„Das haben bestimmt nicht die Nazis eingebaut“, sagte Tom. Jedes Wort des Satzes kam ihm nur sehr langsam über die Lippen.

„Mon dieu“, sagte Cloutard, der mithilfe der Taschenlampe die Tresortür genauer betrachtete. „Das ist auf dem letzten Stand der Technik, nicht wahr, Fábio?“

Fábio war ebenfalls an die Tür herangetreten. In Augenhöhe links neben der Tür war ein Touch-Display angebracht. Darüber war ein kleiner Schlitz, vermutlich für eine Magnetkarte. Er nickte.

„Soweit ich das beurteilen kann, muss diese Tür in den letzten fünf Jahren eingebaut worden sein. Sicher nicht früher. Ich kenne das Fabrikat. Das ist eine modifizierte Wertschutzraumtür aus dem Hause SecTec. Wenn ich mich nicht irre, ist die Tür über 200 mm dick. Die Zarge hat mindestens die doppelte Stärke. Hier hat jemand eine wirklich stabile Mauer hingebaut. Die Tür ist aus mehrwandigen Spezialstahl gefertigt. Vermutlich hat sie eine vierseitige Bolzenverriegelung. Normalerweise wird diese Art von Türen mit Schlüsseln ausgeliefert, aber hier wurden umfangreiche Modifikationen vorgenommen, denn üblicherweise sind die Scharniere außen liegend und die Tür ist mit einem Handhebelgriff ausgestattet. Hier gibt es nichts dergleichen.“

Er fuhr mit der Hand über die glatte Oberfläche der Tür und die dazugehörige Zarge. Dann wanderte sein Blick zum Display.

„Kannst du sie öffnen?“, fragte Cloutard.

„Ich kann es versuchen. Aber welche elektronischen Überraschungen noch auf uns warten, kann ich dir nicht sagen. Üblicherweise erfordert so eine Hürde wochenlange Recherche.“

Cloutard nickte wissend. „Wir haben natürlich unsere Quellen und könnten herausfinden, wer solche Modifikationen vornimmt. Da gibt es sicher nur eine Handvoll Menschen auf der ganzen Welt, die so etwas beherrschen, aber die haben auch ihren Preis.“

Tom hob beschwichtigend die Hände. „Wie gesagt, ich will das alles gar nicht wissen.“

Fábio hatte seinen Rucksack zu Boden gestellt und ihm eine Metallbox entnommen, aus der ein Flachkabel und eine damit verbundene Magnetkarte hingen.

„Dann wollen wir das mal versuchen.“

Fábio nahm einen Laptop aus dem Rucksack und verband ihn mit der Box.

„Halt mal“, sagte er zu Cloutard und drückte ihm den Laptop samt der Box in die Hand. Cloutard grunzte.

„Wie in alten Zeiten“, sagte Adalgisa. „Hoffentlich gibt’s für mich auch noch was zu tun, sonst bin ich nur Staffage. Leider sieht es momentan nicht so aus.“

Tom, Cloutard und Adalgisa beobachteten Fábio, der sich abwechselnd an der Computertastatur, dann an der Box und an dem Terminal mit dem Kartenschlitz und dem Touchdisplay zu schaffen machte. Plötzlich summte Toms Handy. Tom blickte darauf und hob die Augenbrauen.

„Lass mich raten, der US-Präsident hat dir eine SMS geschrieben.“

„Nein, der Papst“, sagte Tom. „Nur leider habe ich kaum Empfang und kann die Nachricht nicht abrufen.“

„Natürlich, der Papst, daran hätte ich doch eigentlich gleich denken können“, sagte Cloutard, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre.

Adalgisa blickte verwirrt von Tom zu Cloutard und wieder zurück. Sie wusste nicht recht, ob die beiden scherzten oder es ernst meinten. So wie sie Cloutard kannte, war ihm alles zuzutrauen.

Von all dem unbeeindruckt schob Fábio die Magnetkarte in den Schlitz und die Software des Laptops erwachte zum Leben. Sekunden später lächelte Fábio.

„Moses Titcomb.“

„Der lebt noch?“, sagte Adalgisa.

„Sieht so aus, weil das ist ganz unbestreitbar seine Handschrift.“

„Moses Titcomb ist eine Legende. Er hat in jeder führenden Sicherheitseinrichtung der Welt seine Finger mit drin. Wenn NSA, Mossad, Fort Knox oder die CDC etwas sicher verstauen wollen, dann rufen sie Moses“, sagte Cloutard.

„Das heißt, hier war die erste Riege am Werk? Wer hat das beauftragt und was erwartet uns dahinter?“, sagte Tom.

„Wenn Moses das gebastelt hat, wirst du dir die Zähne ausbeißen, nicht wahr, Fábio?“, sagte Adalgisa und legte ihre Hand auf die Schulter ihres Mannes.

Sekunden später gab die Tür ein zischendes Geräusch von sich, Bolzen bewegten sich aus ihrer Verankerung und die Tür sprang einen Spalt auf.

Cloutard und Adalgisa blickten Fábio entgeistert an.

„Du … du hast eine Tür von Moses Titcomb geöffnet? In unter 30 Sekunden?“, stammelte Cloutard. „Du hast ordentlich geübt, mon ami.“

„Nein, daran lag es nicht. Es ist zwar eindeutig ein Sicherheitssystem von Moses, aber er hat in die Software eine Hintertür eingebaut. Fast als wollte er, dass jemand wie ich leicht reinkommt“, sagte Fábio und runzelte dabei verwundert die Stirn.

„Dann wollen wir mal sehen, was uns dahinter erwartet“, sagte Tom und drückte die Tür nach innen. Augenblicklich flackerten unzählige Lampen im Inneren auf. Wenn sie bei der Tresortüre schon erstaunte Gesichter gemacht hatten, dann war das, was sie jetzt sahen, wahrlich über jeder Vorstellungskraft.

„Wo zum Henker sind wir denn gelandet?“
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Intensivstation des Allgemeinen Krankenhauses der Stadt Wien, Österreich








Die Tür des Krankenzimmers öffnete sich und ein Arzt und eine Krankenschwester stürmten herein.

„Ihre Werte spielen verrückt“, sagte der Arzt. „Sie hat eine akute Herzinsuffizienz.“

„Schaffen Sie die Leute raus und rufen Sie Doktor Medl“, bellte der andere Arzt.

„Sie müssen sofort das Zimmer verlassen“, befahl die Krankenschwester und drängte Hellen und Edward, denen die Angst ins Gesicht geschrieben war, aus dem Zimmer.

Plötzlich schlug Theresia ihre Augen wieder auf und starrte Hellen an.

„Hellen … AF wird von … Hellen … man wird uns alle töten … Wir stehen alle auf seiner Liste“, hörte man Theresia rufen.

Hellen wehrte sich gegen die Versuche der Krankenschwester, sie aus dem Raum zu schieben, und drehte sich noch einmal um. Die blanke Angst war ihrer Mutter ins Gesicht geschrieben und ihr Arm war suchend in Hellens Richtung gestreckt. Dann verstummte sie und erschlaffte. Schnell stülpte man ihr eine Sauerstoffmaske über den Mund. Das war das Letzte, was Hellen sah, als die Tür vor ihrer Nase ins Schloss fiel.

Hellen rannen die Tränen übers Gesicht, auch Edward war von dem Vorfall sichtlich gezeichnet. Beide mussten sich hinsetzen und durchatmen. Sofort kam eine der Schwestern und brachte den beiden ein Glas Wasser.

„Geht es Ihnen gut? Wenn so etwas passiert, ist das für die Angehörigen immer ein Schock. Brauchen Sie noch etwas?“ Die Schwester sah zuerst Hellen und dann Edward an. „Melden Sie sich sofort, wenn es Ihnen nicht gut geht. Die Ärzte tun alles Menschenmögliche.“

Zögernd ließ die Schwester von ihnen ab und Hellen sank in die Arme ihres Vaters.

„Sie ist eine Kämpfernatur, Hellen. Sie wird es schaffen. Wir können jetzt nur abwarten.“

Ein weiterer Arzt und eine Schwester kamen angelaufen, rissen die Tür auf und verschwanden in Theresias Zimmer. Hellen sprang auf, doch die Schwestern hielten sie zurück. Sekunden später wurden sie Zeugen, wie das Bett aus dem Zimmer geschoben wurde. Einer der Ärzte saß rittlings auf Theresia und führte eine Herzmassage durch. Eine Krankenschwester presste in regelmäßigen Abständen mit einem Blasebalg Luft durch Theresias Sauerstoffmaske in ihre Lungen.

„Sie muss notoperiert werden. Sie hatte einen Herzstillstand“, rief eine der Schwestern, als das Bett an ihnen vorbeigeführt wurde.

Hellen stand fassungslos da und musste mit ansehen, wie ihre Mutter hinter den Flügeltüren verschwand. Weinend sank sie zusammen.
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Ein geheimer Operation-Room tief unter der Wewelsburg








Der enorme Raum glich einem Atombunker. Kalter Beton, wohin das Auge reichte. Über drei Stufen kam man in eine ovale, mit einem verchromten Geländer eingefasste Absenkung, die links und rechts mit Computerterminals gesäumt war. Am Ende der Halle lag hinter einer Glaswand ein mit Holz vertäfelter Konferenzraum mit etlichen Flatscreens. Links und rechts ragten in der Halle riesige Videowalls an den Wänden empor. Darunter standen noch mehr Tische mit Computern.

„Hier sieht es aus wie in einem der Situation-Rooms der CIA. Oder zumindest so, wie Hollywood uns Glauben schenken mag“, sagte Tom, stieg die drei Stufen hinunter und wanderte von einem Terminal zum anderen.

„Vielleicht ein geheimer Standort des deutschen Bundesnachrichtendienstes?“, sagte Cloutard und schlenderte an dem Geländer entlang und betrachtete die Videowalls und Computer. Fábio und Adalgisa machten sich an einem der Terminals zu schaffen.

„Unwahrscheinlich. Ich kenne ein wenig die Budgets, die da zur Verfügung stehen. Ich hatte bei meiner Zeit bei der Cobra ein wenig Einblick und so etwas kann sich der BND nicht leisten“, antwortete Tom.

Er stieg am anderen Ende die drei Stufen wieder nach oben und trat vor die Glastüre des Konferenzraums. Lautlos glitt sie auf und er betrat den Raum.

„Ich glaube, die haben sich Hals über Kopf aus dem Staub gemacht“, sagte Tom zu Cloutard, der ihm in den Konferenzraum gefolgt war. Am Ende des langen Tisches lag ein Folder, der über das Vermessungsprojekt der Wewelsburg informierte. Tom hielt den Prospekt hoch und schob ihn Cloutard über den Tisch zu.

„Damit haben die wohl nicht gerechnet. Wenn die Wewelsburg von oben bis unten 3-D gescannt wird, dann schauen sich die Wissenschaftler sicher auf die Gegend herum genauer an. Und fahren vielleicht auch Bodenradar auf oder so etwas. Es ist naheliegend, dass sie dann auf diesen Raum stoßen könnten.“

„Du meinst – wer auch immer diese Kommandozentrale betreibt, wird bald ausziehen?“, fragte Cloutard.

„Sehr wahrscheinlich, wenn sie nicht auffliegen wollen.“

Tom ließ sich in den Stuhl am Kopf der Tafel nieder, lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. Sein Blick wanderte umher.

„Was glaubst du, wem das alles gehört?“, fragte er Cloutard. Doch bevor der Franzose antworten konnte, hatte Tom einen kleinen Knopf unterhalb der Tischplatte entdeckt.

„Hallo, was haben wir denn da?“ Tom drückte auf den Knopf und im gleichen Moment schob sich hinter Cloutard die Wandvertäfelung zur Seite und ein Regal vom Boden bis zur Decke gefüllt mit dicken Aktenordnern kam zum Vorschein.

Cloutard fuhr herum. Tom hielt für einen Moment den Atem an und setzte sich langsam auf, stand schließlich auf und ging zu Cloutard.

Ungläubig starten die beiden auf das Regal. Toms Finger glitten über die Ordnerrücken und er las laut vor: „Projekt Usurpation, Projekt Carnet, Projekt El Dorado, Projekt Sanctum Sepulcrum und noch unzählige andere.“

„Ich glaube, das ist das Headquarter von AF“, sagte Cloutard leise.

Hastig zogen sie einen Ordner nach dem anderen heraus und blätterten wild darin herum.

„Projekt Carnet. Es ist alles hier. Pläne der Kathedrale, Routen, Helfer und Helfershelfer. Guerra, Ossana, Graf Pállfy und …“, er sah Cloutard an, „… François Cloutard.“

„Ja, das war, als sie mich kontaktierten, um das Schild der Jeanne d’Arc zu ersteigern.“

„Projekt Usurpation. Hier sind die Unterlagen bezüglich des Florentiners und die Akte von Leitner. Und alles rund um diesen Arno, der sich eine Zeit in Hellens Leben geschlichen hatte, als sie hinter dem Stein der Weisen her waren.“

Wild blätterten sie die Ordner durch.

„In dem gehts um diese El-Dorado-Sache und Yasmin Matthews und hier um die Beschaffung der Chronik und meine Beauftragung durch Ossana“, sagte Tom und hielt zwei verschiedene Ordner hoch und warf sie stinksauer zurück auf den Tisch.

„Alles, was wir in den letzten Jahren gemacht haben, wurde von diesem Bunker aus gelenkt. What the fuck …“, fluchte Tom. Er griff sich einen Ordner und warf ihn quer durch den Raum.

„Pour crier fort“, entfuhr es Cloutard.

„Was noch? Ist der Dalai Lama auch ein Agent von AF?“, scherzte Tom genervt. Cloutard musste auflachen, wurde aber sofort wieder ernst.

„Nein, aber der amtierende US-Präsident, James J. Pitcock.

Sie haben seinen Vorgänger umgebracht und ihren eigenen Mann in das mächtigste Amt der Welt gesetzt.“

„Kein Scheiß? Und ich habe dabei mitgeholfen und geglaubt, wir haben gewonnen. Wir werden uns das alles in Ruhe ansehen müssen. Die Computer, die Akten. Alles von oben bis unten durchsuchen. Hier finden wir alle Antworten.“ Aufgeregt fuchtelte Tom mit den Armen umher.

„Hey, hör dir das an“, sagte Tom. „Pállfy hat Ende der 90er einen Mann aus der Gefangenschaft der Taliban mit Diamanten freigekauft.“

„Wen?“

„Das steht hier leider nicht.“

„Bingo!“, rief Cloutard aus. „So wie es aussieht, war sogar der Waliser ein Mitglied.“ Cloutard hatte einen weiteren Ordner, einen der älteren durchgesehen. „Hier steht, dass Bryce in Wales im Gebiet Snowdonia schon in den 80ern mit seiner Suche nach Excalibur und dem Gral begonnen hat. Scheinbar war das eines der ersten Projekte, die AF in Angriff genommen hat.“

„Was? Bryce steckt mit AF unter einer Decke?“, fragte Tom ungläubig.

„Ja, vielleicht war er sogar eines der Gründungsmitglieder dieses Vereins, wer weiß.“

„Oder er ist sogar dieser Oberbefehlshaber höchst persönlich. Du weißt schon, der Typ von dem Ossana und Noah immer gefaselt haben“, sagte Tom.

Cloutard ging zurück zu dem Regal und zog einen der neueren Ordner heraus. Er las den Rücken.

„Was, glaubst du, ist Projekt ‚Sanctum Sepulcrum‘?“

Tom zuckte mit den Schultern. Cloutard ging zurück zum Tisch und schlug den Ordner auf. Ein Klopfen an der Glastüre ließ die beiden zusammenzucken.

„Hey Jungs, wir haben ein großes Problem …“, unterbrach Adalgisa und deutete den beiden, herauszukommen. Tom und Cloutard ließen alles fallen und rannten in die Halle zurück.

„Verdammte Scheiße, shit, shit, shit“, hörten sie Fábios Stimme durch den Saal dröhnen. Er saß an einem der Terminals und tippte fieberhaft auf einem Keyboard herum.

„Wir müssen raus. Ich kann es nicht aufhalten“, rief er aufgeregt.

Nach einem Blick auf den Screen wurde Tom und Cloutard sofort klar, dass sie ein riesengroßes Problem hatten.

„Ich habe mich in einen der Terminals gehackt, um zu checken, ob wir nicht einen stillen Alarm ausgelöst haben oder so was. Die gute Nachricht ist, Alarm haben wir durch unser Eindringen keinen ausgelöst. Die schlechte, ich habe diesen Countdown für die Selbstzerstörung dieser Anlage gefunden.“

Er zeigte zitternd auf den Flatscreen, auf dem die Zeit in großen roten Zahlen unaufhaltsam heruntergezählt wurde.

„Wir haben noch 4 Minuten und 59 Sekunden.“






* * *
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DER STEIN DES SCHICKSALS

(Tom Wagner Prequel)


Ein dunkles Geheimnis der Habsburger. Ein verloren geglaubter Schatz. Eine atemlose Jagd in die Vergangenheit.


Der Thriller „Der Stein des Schicksals“ führt Tom Wagner und Hellen de Mey in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen scheint.

Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Eine Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit!




Kostenloser Download!



Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/
 start











* * *



DIE HEILIGE WAFFE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 1)


Gestohlene Heiligtümer, eine unbekannte Macht mit einem teuflischen Plan und Verbündete, von denen nicht klar ist, auf welcher Seite sie stehen.


Die brennende Notre Dame, der Raub des Turiner Grabtuchs und Terroranschläge auf die legendären Meteoraklöster sind erst der Anfang. Europa hält in Angst den Atem an. Tom Wagner ist auf einem Wettlauf gegen die Zeit, um eine Katastrophe zu verhindern, die Europa in ihren Grundfesten zerstören könnte. Und er kann niemandem trauen.




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw1











* * *



DIE BIBLIOTHEK DER KÖNIGE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 2)


Lange verschollenes Wissen. Ein Relikt ungeahnter Macht. Ein Wettlauf gegen die Zeit.


Als Hinweise auf die lange verschollene Bibliothek von Alexandria auftauchen, sind Ex-Cobra Offizier Tom Wagner und Archäologin Hellen de Mey nicht die einzigen, die das verborgene Wissen wiederfinden wollen. Eine grausame Macht zieht im Hintergrund die Fäden und nichts ist, wie es scheint. Und das dunkle Geheimnis, das die Bibliothek in sich birgt, ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.

Quer über den Globus sind Tom Wagner und sein Team auf der Suche nach der legendären Bibliothek von Alexandria und den darin verborgenen Schätzen.




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw2











* * *



DIE UNSICHTBARE STADT

(Ein Tom Wagner Abenteuer 3)


Eine untergegangene Kultur. Eine bösartige Falle. Ein mystischer Hort.


Tom Wagner, Archäologin Hellen de Mey und Gentleman Gauner Francois Cloutard stehen kurz vor dem ersten offiziellen Auftrag durch Blue Shield. Als Tom aber kurzfristig im Vatikan gebraucht wird, überschlagen sich die Ereignisse: Gemeinsam mit dem russischen Patriarchen finden sie Hinweise auf einen uralten Mythos, das russische Atlantis.

Von Cuba bis ins tiefste Russland geht die mörderische Hetzjagd um ein uraltes, verloren geglaubtes Relikt. Welcher mystische Hort befindet sich tief unterhalb von Nischni Nowgorod? Wer hat die bösartige Falle ausgelegt? Und was hat Toms Großvater mit der ganzen Sache zu tun?




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw3











* * *



DER GOLDENE PFAD

(Ein Tom Wagner Abenteuer 4)


Der größte Goldschatz der Menschheit. Eine internationale Intrige. Eine grausame Offenbarung.


Als Sondereinheit für Blue Shield ist Tom Wagner mit seinem Team auf der Suche nach dem legendären El Dorado. Aber wie so oft läuft es nicht wie geplant. Das Team wird getrennt und sie müssen buchstäblich auf mehreren Fronten kämpfen: Hellen und Cloutard machen eine Rehe von Entdeckungen, die die anerkannte Geschichtschreibung über El Dorado über den Haufen werfen. Tom ist inzwischen im Auftrag des US-Präsidenten unterwegs, um zu verhindern, dass eine gefährliche Substanz in die Hände von Terroristen fällt.

Langsam aber sicher erkennen sie, dass alle Fäden zusammen laufen und hinter beiden Aufträgen eine internationale Intrige ungeahnten Ausmaßes steckt.

Wo liegt El Dorado wirklich? Wer sind die wahren Widersacher? Und welche quälende Erkenntnis wartet am Ende auf Tom und sein Team?




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw4






DIE CHRONIK DER TAFELRUNDE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 5)


Der erste Geheimbund der Menschheit. Artefakte unschätzbarer Macht. Ein Wettlauf, den man nicht gewinnen kann.


Die Ereignisse überschlagen sich: Tom Wagner wird vermisst. François Cloutard ist auf geheimer Mission, Hellen de Meys Vater Edward ist aufgetaucht und eine heiße Spur wartet auf das Team von Blue Shield: Die sagenumwobene Chronik der Tafelrunde.



Welche Geheimnisse bergen die Chroniken des König Artus in sich? Muss die Geschichte rund um Avalon und Camelot neu geschrieben werden? Wo ist Tom Wagner und wer zieht im Hintergrund die Fäden?






Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw5






DER KELCH DER EWIGKEIT

(Ein Tom Wagner Abenteuer 6)


Das größte Geheimnis der Welt. Falsche Freunde. Übermächtige Gegner.


Die Chronik der Tafelrunde ist gefunden und auf Tom Wagner, Hellen de Mey und François Cloutard wartet ihre bis her größte Herausforderung. Die Suche nach dem heiligen Gral.

Nur führt sie ihr Abenteuer nicht in die Zeit der Templer und Kreuzzüge, sondern noch viel weiter zurück in die Geschichte der Menschheit. Und die Jagd in die Vergangenheit, ist eine Reise ohne Wiederkehr.






Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw6






DAS SCHWERT DER ERKENNTNIS

(Ein Tom Wagner Abenteuer 7)




Das Finale der König Artus Trilogie erscheint am 1. September 2021











Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw7

















Leserstimmen zur Tom Wagner Serie










"Ich bin gerade mit dem Buch fertig und muss sagen, das Buch hat mich vom Hocker gerissen. Ich bin hin und weg, so viel Spannung, ich konnte mein Kindle kaum aus der Hand legen. Mit wenigen Worten, das Buch ist der Hammer. Vielen lieben Dank für so viel Spannung!"






* * *



"Habe mich sehr auf dieses Buch gefreut, hat natürlich meine Erwartungen voll erfüllt, eine interessante Geschichte, spannend, viel Action. Ich freue mich schon sehr auf das nächste Abenteuer von Tom!"






* * *



"Habe alle 3 Bücher in einen Zug gelesen. Dan Brown sollte sich warm anziehen."






* * *



"Rasant, spannend geschrieben. Eine schöne Mischung aus Dan Brown, James Bond, Jason Bourne und einem Quäntchen Wiener Schmäh. Gute Recherche zu den Schauplätzen und überraschende Wendungen."






* * *



"Ich bin ein wirklich großer Dan Brown-Fan und war am Anfang ja etwas skeptisch - aber schon nach wenigen Seiten hat mich Tom Wagner für sich gewonnen! Freue mich auf mehr, klasse Buch!"






* * *



"Sehr kurzweilig, immer spannend und in meinen Augen besser als die anderen, gelesenen Vatikanthriller. Diese Sorte Buch immer wieder gerne!"












Über die Autoren



Roberts & Maclay









[image: ]




Roberts & Maclay kennen sich seit über 25 Jahren, sind gute Freunde und haben schon bei den diversen Projekten zusammengearbeitet.

Dass sie nun auch gemeinsam Thriller schreiben, ist weniger Zufall als Schicksal. Denn das Fachsimpeln über Filme, TV-Serien und Spannungsromane gehörte von Anbeginn zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Wie es zu ihrem Pseudonym kam, ist einen Geschichte, die sie auch irgendwann noch erzählen werden.






* * *




M.C. Roberts
 ist das Pseudonym eines österreichischen Entrepreneurs und Bloggers. Spannende Geschichten waren schon immer seine Leidenschaft.

Nachdem er als 6-Jähriger eigene Superhelden-Hörbücher auf dem alten Kassettenrekorder seines Vaters einsprach, hat er fast vier Jahrzehnte lang mit Jobs als Marketing-Leiter, Chefredakteur, DJ, Opernkritiker, Kommunikationstrainer und Sachbuchautor das Schreiben von Romanen erfolgreich vor sich hergeschoben.

Aber der Ruf zum Schreibabenteuer war doch stärker.






* * *




R.F. Maclay
 ist das Pseudonym eines österreichischen Grafikdesigners und Werbefilmers. Er begann seine internationale Karriere als Elektrikerlehrling. Schnell war ihm aber klar, dass er kreativere Projekte in seinem Leben brauchte und wurde Grafiker. Seine Familie und Freunde belächelten diese Entscheidung.

Zwanzig Jahre später hat der überzeugte Autodidakt nicht nur internationale Plattenfirmen, Markenartikel und Elektronikkonzerne mit seinen Designs beglückt, sondern sich auch als Werbefilmer und Illustrator einen Namen gemacht.

Nebenbei ist er ein wandelndes Film- und TV-Serienlexikon.




www.RobertsMaclay.de
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